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          Hedda

        

      

    

    
      Mit einer Rolle rückwärts lässt sie sich vom Bootsrand in das türkisfarbene Meer gleiten. Sie liebt diesen Moment der ersten Orientierungslosigkeit in den Wasserstrudeln inzwischen genauso sehr, wie sie ihn zu Anfang ihrer Ausbildung gehasst hat. Sekunden später durchstößt ihr Kopf die Meeresoberfläche wieder. Hoch über ihr spannt sich das weite Tuch des Himmels getrübt nur durch ein paar Wölkchen, wie von leichter Hand in das tiefe Blau hineingeflockt. Das Wasser bewegt sich in kleinen kreisförmigen Wellen von ihr weg. Kein Wind regt sich und der nur wenige Meter entfernte Strand liegt noch im Schatten der steilen Böschung, die ihn zum Land hin begrenzt. Hierher verirrt sich selten ein Tourist. Schon aus dem Grund ist es ihre Lieblingsbucht. Sie bläst die Tarierweste auf und schwimmt etwas weiter hinaus, dorthin, wo es tiefer ist.

      Im Wasser spürt sie die Last der Atemluftflaschen ebenso wenig wie die Sorgen, die sie zu erdrücken drohen. Seit dem Tauchunfall im letzten Jahr, bei dem ein junger Tourist aus England ums Leben gekommen war, haben sich die Buchungen mehr als halbiert. Mittlerweile sind ihre Reserven so gut wie aufgebraucht und die kleine Tauchschule befindet sich kurz vor dem finanziellen Ruin. Obwohl der Unfall eindeutig Eigenverschulden gewesen ist, der Mann war entgegen ihrer Anweisung in eine Höhle getaucht, hat man seinen Tod dem Tauchguide angekreidet. Und der war an diesem verhängnisvollen Tag sie gewesen. Helmut gibt sich, wie es seine Art ist, nach außen hin zuversichtlich. Das pendelt sich bald wieder ein. Menschen vergessen schnell. Du wirst sehen, nächstes Jahr sind die Bücher wieder voll. Doch mit seinem zur Schau getragenen Optimismus versucht ihr Partner nur, seine Zweifel und Ängste zu kaschieren. Da kann er ihr nichts vormachen. Dafür kennen sie sich einfach zu lange und zu gut.

      Sie lässt Luft aus der Weste, klemmt sich das Mundstück des Atemreglers zwischen die Lippen und taucht ab. Eine Zeit lang alles vergessen, keine Gedanken, keine unguten Gefühle. Nur sie, im Wasser schwebend, umgeben von der Fauna und Flora des Meeres. Ihr gleichmäßiges Ein- und Ausatmen ist das einzige Geräusch, das sie hinunter in die Tiefe begleitet. Doch schon nach kurzer Zeit nimmt sie es nicht mehr wahr. Luftbläschen steigen neben ihr in die Höhe, ein Schwarm Barrakudas gleitet auf sie zu, schwebt über sie hinweg und stiebt auseinander. Langsam entspannt sie sich etwas. Jetzt ist sie froh, dass sie sich dazu entschlossen hat, den Tauchgang trotzdem und ohne die Kundin zu machen, die ärgerlicherweise im letzten Augenblick abgesagt hat.

      Auf dem Meeresgrund glaubt sie die Umrisse eines Tintenfisches auszumachen. Sie verharrt kurz mit über dem Bauch verschränkten Armen, stellt fest, dass sie sich getäuscht hat, und bewegt sich weiter durch die Stille der Unterwasserwelt. Eine neugierige Muräne beobachtet sie aus einem Felsenloch und in den Neptungraswiesen vor ihr fressen die Lippfische sich satt. Weiter vorne entdeckt sie riesige Fischschwärme, Stachelmakrelen vermutet sie. Leider ist die Sicht heute nicht ganz so gut, wie sie gehofft hat. Ein milchiger Schleier liegt über allem. Und, was noch unschöner ist, sie schafft es einfach nicht, ihren Kopf freizubekommen. In Gedanken schweift sie ständig ab, überlegt, ob sie das Experiment Mallorca nicht besser abbrechen und in die alte Heimat zurückkehren soll. Schuld daran ist diese ominöse SMS, die sie heute Morgen bekommen hat. Schuld verjährt nicht. Die Zeit der Buße ist gekommen. Das konnte nur eine Anspielung auf den Tauchunfall sein. Aber wer könnte dahinterstecken? Die Familie des Verunglückten? Oder wollte sie jemand aus dem Weg haben? Von der Insel vertreiben? Irgendein Konkurrent womöglich?

      Gerade als sie beschließt, den Tauchgang zu beenden, nimmt sie aus den Augenwinkeln einen großen dunklen Schatten wahr. Ihr Herzschlag beschleunigt sich und sie atmet schneller. Es ist noch gar nicht so lange her, dass nahe der Insel Cabrera ein weißer Hai gesichtet wurde. Der Schatten steuert direkt auf sie zu. Nein, das ist kein Fisch. Das ist ein Taucher. Mann oder Frau, das kann sie nicht erkennen. Sie schließt Daumen und Zeigefinger zu dem Alles-okay-Zeichen, signalisiert anschließend, dass sie aufsteigen will, und bringt ihren Körper gleichzeitig in die Vertikale. Irritiert registriert sie, dass der Taucher nicht abdreht, sondern rasch auf sie zu schwimmt. Ist er in Not? Braucht er ihre Hilfe?

      Ein ungutes Gefühl breitet sich in ihrer Magengrube aus. Da stimmt was nicht. Sie hat den Gedanken kaum zu Ende gebracht, da packt der Taucher sie am Arm. Bevor sie begreift, was ihr geschieht, spürt sie einen stechenden Schmerz. Das Messer in seiner Hand bemerkt sie erst jetzt. Blutnebel steigt auf, hüllt sie ein und verbirgt das Gesicht des Angreifers. Sie paddelt mit den Füßen und weiß eine Paniksekunde lang nicht, wie sie reagieren soll. Jetzt ist er direkt vor ihr und hebt die Hand, die das Messer hält. Sie reißt schützend die Arme hoch. Zu spät. Die Klinge durchtrennt das Neopren ihres Taucheranzugs über der linken Brust. Erneut durchfärbt Blut das Wasser mit dunklen Schlieren. Sie will schreien, verbeißt sich stattdessen im Mundstück ihres Atemreglers. Luft! Sie bekommt keine Luft mehr. Die Panik schließt sich wie eine Schraubzwinge um ihren Brustkorb. Das Messer sticht auf sie ein. Der gleißende Schmerz raubt ihr den Verstand. Ihre Hand findet das Einlassventil der Tarierweste. Mit letzter Kraft drückt sie den Knopf und schießt wie ein Pfeil nach oben, dem Licht entgegen.

    

  


  
    
      
        
          Ich

        

      

    

    
      Sie treibt mit dem Gesicht nach oben im Wasser. Das Sichtfeld der Tauchermaske ist beschlagen, sodass ich ihre Augen nicht sehen kann. Ihr Körper schaukelt träge im Wasser, als wäre sie vollkommen entspannt. Doch der Eindruck täuscht. Hedda ist tot. Das war gerade ihr letzter Tauchgang. Der blitzartige Aufstieg dürfte ihr den Rest gegeben haben. Schade, dass sie nie erfahren wird, warum sie sterben musste. Aber vielleicht hat sie es geahnt. Vielleicht ist ihr im Todeskampf meine Nachricht in den Sinn gekommen und sie hat sich noch kurz vor ihrem Ableben erinnert.

      Schuld verjährt nicht.

      Vielleicht hat sie ihr Verhalten von damals bedauert. Zu spät. Ich nehme meine Tauchermaske ab, lasse sie um den Hals baumeln und richte den Blick nach oben. »Das war Nummer eins«, flüstere ich in die Weite des Himmels und gebe mich für eine Sekunde der irrsinnigen Hoffnung hin, dass du mich sehen und hören kannst. Beseelt von dem Gedanken schwimme ich mit kräftigen Zügen ans nahe Ufer. Im flachen Wasser ziehe ich im Sitzen die Flossen aus und stemme mich mühsam vom sandigen Boden hoch. Durch das knöcheltiefe Wasser wate ich an den Strand und befreie mich von der schweren Last der Atemluftflaschen. Bis ich mich aus dem hautengen Neoprenanzug gequält habe, bin ich in Schweiß gebadet. Aus der Tasche, die ich bereits gestern Abend im Schatten zwischen zwei Felsblöcken versteckt habe, nehme ich trockene Kleidung und die festen Schuhe. Während ich mich anziehe, wandern meine Augen die steile Böschung hinauf. Das sieht gefährlicher aus, als es ist. Die anderen Male bin ich auch heil wieder hochgekommen. Es war ein Gewaltakt, die Atemluftflaschen und das andere Tauchequipment herunterzuschaffen. Aber der Aufwand hat sich gelohnt.

      Leise lächelnd trete ich ans Wasser. Kleine Wellen kräuseln die Meeresoberfläche, leise plätschernd brechen sie sich am Ufer. Wo ist sie? Der Schreck fährt mir wie ein Faustschlag in die Magengrube. Ich kann ihren Körper nirgendwo entdecken. Ein Geräusch hinter meinem Rücken lässt mich herumschnellen. Mein Blick fliegt über den Strand. Da ist niemand. Das war wahrscheinlich nur ein Stein, der sich gelöst hat und die Böschung heruntergekullert ist. Erneut wende ich mich dem Meer zu. Mein Magen ist noch immer am Flattern. Sie ist tot, beruhige ich mich. Ich schirme meine Augen mit einer Hand ab und blinzele gegen die Sonne. Etwas weiter draußen tanzt das Boot, mit dem Hedda hergekommen ist, unruhig auf den Wellen. Ein böiger Wind ist aufgekommen und zwei Möwen kreisen wie suchend über der Bucht. Meter für Meter suchen meine Augen die Wasseroberfläche ab. Als ich sie endlich entdecke, stoße ich einen erlösenden Seufzer aus. Die Strömung hat sich ihrer Leiche angenommen und sie hinaus aufs offene Meer getrieben. Alles ist gut.

      Beruhigt wende ich mich ab. Das Tauchequipment lasse ich hier zurück. Ich habe Handschuhe getragen und das Salzwasser sollte alle Abdrücke weggewaschen haben. Wenn alles weiter so glatt verläuft und mein Flugzeug pünktlich startet, lande ich heute Abend wieder in München. Dort wartet Nummer zwei auf mich. Er weiß nur noch nichts von seinem Glück.

    

  


  
    
      
        
          Nina

        

      

    

    
      Mit heruntergekurbelten Fenstern fuhr Nina über die wenig befahrene Landstraße und summte leise vor sich hin. Die Luft war klar und durchtränkt von dem würzigen Duft nach frisch gemähtem Gras, den sie so liebte und der in der Betonwüste Berlin so selten geworden war. Ihre roten Locken, die sie zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, flatterten im Wind. Wiesen und Felder zogen im steten Wechsel mit Wäldern vorüber und die Sonne lachte aus einem tiefblauen Himmel auf sie herab. Ein Tag wie aus dem Bilderbuch. Es war eine gute Idee gewesen, von der Autobahn abzufahren, auf der sich Baustelle an Baustelle reihte und sie alle hundert Meter im Stau stand.

      Nina kam aus München, wo sie ihrem Verlag einen Besuch abgestattet hatte. Ihr Romandebüt, das vor knapp zwei Jahren unter dem Pseudonym Sophie Clasen erschienen war, hatte sich als Überraschungserfolg erwiesen, mit dem in der Form niemand gerechnet hatte, sie am allerwenigsten. Das Buch hatte sich mittlerweile in fünfundzwanzig Länder verkauft und der Verlag wollte ihr neues Werk ganz groß promoten. Nina scheute allerdings die Öffentlichkeit und so hatte die Marketing-Abteilung einen Mythos um ihre Person aufgebaut. Sie galt als menschenscheue Autorin, die an einem unbekannten Ort im freiwilligen Exil in Wales mit drei Katzen in einem Cottage lebte und ihr Domizil nur selten verließ. Fotos gab es keine von ihr.

      Nach einem Mittagessen mit ihrer Lektorin, das sehr erfreulich verlaufen war, hatte Nina spontan beschlossen, nicht nach Berlin zurückzufahren, wie sie es ursprünglich geplant hatte. Die Kleinstadt, in der ihre Mutter aufgewachsen war, lag nur eine knappe Stunde Fahrt von der bayerischen Hauptstadt entfernt. Die Familie, die auch ihre war, auch wenn sie niemanden davon kannte, lebte noch immer dort. Schon allein die Vorstellung, ihren Verwandten bald gegenüberzustehen, ließ Ninas Herz ein paar Takte schneller schlagen.

      Wie oft hatte sie sich in den letzten Wochen und Monaten gewünscht, sie wäre ihrem ersten Impuls gefolgt und hätte den Brief ungelesen zerrissen. Ein paar Tage war sie um ihn herumgeschlichen und hatte sich nicht entschließen können, ihn zu öffnen. Sie hatte regelrecht Angst davor gehabt. Ihr Gefühl hatte ihr gesagt, dass es besser wäre, ihn nicht zu lesen. Doch schließlich siegte die Neugier über all ihre Bedenken, die sich leider als richtig erweisen sollten. Schon die ersten Sätze waren ein Schock.

      
        
        Wenn Du diesen Brief in Händen hältst, werde ich tot sein. Ich scheide freiwillig aus dem Leben, Dir meine Gründe im Einzelnen darzulegen, würde zu weit führen.

        

      

      Ninas Kehle hatte sich beim Lesen dieser Worte zugeschnürt. Für einen Moment hatte sie zwischen Entsetzen und Wut geschwankt. Neununddreißig Jahre hatte ihre Mutter nichts von sich hören lassen. Und jetzt das.

      Als kleines Mädchen hatte sie unzählige Briefe an ihre Mama geschrieben, die alle mit dem gleichen Satz begonnen hatten: Liebe Mama, warum kommst Du mich denn nicht endlich holen? Hast Du mich denn nicht lieb? Sie war überzeugt davon gewesen, dass es ihre Schuld war, dass ihre Mutter weggegangen war und Nina als Baby bei der Tante zurückgelassen hatte.

      »Es ist nicht deine Schuld, Liebes«, versicherte die Tante ihr ein ums andere Mal. »Deine Mutter war ja selbst noch ein Kind, als du zur Welt gekommen bist. Sie war einfach noch zu unreif, um dir eine gute Mutter sein zu können.«

      Aber keins der vorgebrachten Argumente konnte die kleine Nina überzeugen. Selbst heute noch kämpfte sie manchmal mit diesen Schuldgefühlen, auch wenn ihr Verstand versicherte, dass sie grundlos waren.

      Der Rest des Briefes erging sich in vagen Andeutungen, die Nina nur noch wütender machten. Sie riss ihn in Stücke und schmiss die Papierfetzen in den Mülleimer. Warum meldete ihre Mutter sich erst jetzt bei ihr, wo sie tot war? Das hätte sie sich wirklich sparen können. Sie rief ihre Tante an.

      »Ich wusste, dass es ein Fehler war, ihr deine Adresse zu geben«, seufzte diese ins Telefon. »Aber ich war so überrascht, nach all der Zeit von deiner Mutter zu hören, dass ich nicht richtig nachgedacht habe.«

      Worauf der Brief anspielte, konnte sie Nina aber auch nicht sagen. Sie hatte sich vor etlichen Jahren mit ihrem Bruder überworfen und seitdem keinen Kontakt mehr zu der Familie von Ninas Mutter. Sie erinnerte sich lediglich daran, dass damals von Schande die Rede gewesen war, und hatte vermutet, dass es sich darauf bezog, dass Nina unehelich und damit ein Kind der Schande war.

      »Du hast mir nie von ihnen erzählt«, sagte Nina überrascht. »Ich dachte immer, sie wären tot.«

      »Sie haben mir damals viel Geld gegeben. Die Bedingung war, dass ich mich um dich kümmere und sie außen vor lasse. Deine Mutter war schon im dritten Monat, als sie hier ankam, für eine Abtreibung war es zu spät. Nach deiner Geburt sollte sie zurückkehren und ihr Kind bei mir aufwachsen. Das war der Plan. Lenes Mutter wollte keinen unehelichen Bastard in der Familie.« In der Stimme der Tante schwang Zorn mit. »Aber dann ist Lene in einer Nacht- und Nebelaktion auf Nimmerwiedersehen verschwunden und hat sich weder bei mir noch bei ihrer Familie jemals wieder blicken lassen. Ihr Vater hat manchmal angerufen und nach ihr gefragt.«

      Ein riesiger grüner Traktor tauchte vor Nina auf und zwang sie, vom Gas runterzugehen. Die Straße war kurvig und das Gefälle betrug zum Teil zwölf Prozent. Es war zu riskant, zu überholen. Geduldig zockelte sie hinter dem schweren Gefährt her. In ihrer Tasche, die sie auf dem Beifahrersitz abgelegt hatte, klingelte das Handy. Sicher Ben, der sich erkundigen wollte, wann sie heute Abend in Berlin ankommen würde. Er wusste noch nichts von ihrem spontanen Entschluss. Aber er würde es gutheißen, er hatte ihr immer geraten, den Kontakt zu ihrer Familie zu suchen. Kurz war sie versucht, das Telefon herauszufischen, aber ihre Vernunft siegte. Sie würde ihren Lebensgefährten zurückrufen, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab.

      Der Fahrer des Traktors signalisierte Nina, dass die Straße vor ihm frei war und sie überholen konnte. Sie setzte den Blinker und hob im Vorbeifahren dankend die Hand. Auf dem Hinweisschild am rechten Straßenrand tauchte der Name ihres Zielortes auf. Nur noch dreizehn Kilometer trennten sie von der Heimatstadt ihrer Mutter. Sofort machte sich ein mulmiges Gefühl in ihrem Magen bemerkbar.

      Noch kannst du umkehren, wisperte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Du musst da nicht hin. Wer weiß, was du erfährst. Vielleicht gefällt es dir nicht. Vielleicht wollen sie nicht mit dir reden.

      Nina atmete tief durch und gab Gas. Es war jetzt über ein halbes Jahr her, dass sie den Brief der Mutter erhalten hatte. Jetzt hatte sie sich endlich dazu aufraffen können, der Familie einen Besuch abzustatten. Umkehren kam nicht infrage. Nina wollte Antworten. Sie wollte wissen, was damals vorgefallen war, den Grund erfahren, warum ihre Mutter von ihrer Familie verstoßen worden war. Allein die Tatsache, dass sie schwanger gewesen war, erschien Nina nicht Grund genug. Außerdem wollte sie ihren Vater ausfindig machen, ungeachtet der eindringlichen Mahnung im Brief der Mutter.

    

  


  
    
      
        
          Simon

        

      

    

    
      
        
        Schuld verjährt nicht. Die Zeit der Buße ist gekommen.

        

      

      Simon starrte auf das Display seines Handys und runzelte irritiert die Stirn. Als nach wenigen Warteminuten keine Erklärung für die Nachricht folgte, schrieb er:

      
        
        Was soll das?

        

      

      Es kam keine Antwort. Er zuckte mit den Achseln, legte das Handy beiseite und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm seines Computers, wo die Online-Ausgabe der Zeitung geöffnet war, für die er als Chefredakteur arbeitete. Vermutlich kam die Nachricht von einem Leser, der sich über einen seiner Artikel aufgeregt hatte. Als Journalist war Simon es gewohnt, per Mail oder SMS, manchmal sogar telefonisch beschimpft zu werden. Hin und wieder bekam er sogar anonyme Morddrohungen. Obwohl … Er öffnete die SMS ein zweites Mal.

      
        
        Schuld verjährt nicht. Die Zeit der Buße ist gekommen.

        

      

      Unwillkürlich schüttelte Simon den Kopf. Nein, das klang nicht nach einem aufgebrachten Leser. Dahinter steckte etwas anderes. Ein flaues Gefühl begann sich in seiner Magengegend breitzumachen. Die Erinnerung, über Jahre verdrängt, schoss aus den Tiefen seines Bewusstseins an die Oberfläche. Er schluckte. Kurz entschlossen wählte er die Handynummer, über die die SMS gesendet worden war. Es dauerte eine ganze Weile, bis das Freizeichen ertönte. Aber niemand nahm das Gespräch entgegen.

      »Chef, wo bleibst du denn? Wir warten schon alle sehnsüchtig auf dich.« Sandra, die Volontärin, tauchte in der Tür zu seinem Büro auf und grinste ihn spitzbübisch an.

      »Sorry«, sagte er und nahm das Handy vom Ohr. »Ich komme sofort.« Er unterbrach die Verbindung und folgte Sandra in den Nebenraum. Die Kollegen hatten sich bereits um den großen Konferenztisch versammelt und diskutierten eifrig über das Tagesprogramm der aktuellen Zeitungsausgabe. Der Gesprächsbedarf war heute besonders groß, sodass die Besprechung sich hinzog und erst auf ein Machtwort von ihm ein Ende fand.

      Genervt kehrte Simon in sein Büro zurück und schloss die Tür hinter sich. Seine Mailbox signalisierte eine neue Nachricht. Eine Erklärung für die mysteriöse SMS? Er hoffte es. Doch er wurde enttäuscht. Die Nachricht stammte von Arno, der sein bester Freund war, seit sie sich als kleine Knirpse im Sandkasten um ein Plastikauto gestritten hatten. Arno rief ihn nie während der Arbeit an. Das hatte er nicht mal getan, als er vor zwei Jahren überraschend die Krebsdiagnose erhalten hatte. Arnos aufgeregt klingende Stimme bestätigte schon nach den ersten Worten Simons Verdacht.

      »Ruf mich zurück. Oder nein, komm besser so schnell wie möglich bei mir vorbei. Ich habe gerade eine SMS bekommen.« Hier folgte ein kurzatmiges Schnaufen, bevor Arno mit gedämpfter Stimme weitersprach. »Schuld verjährt nicht. Die Zeit der Buße ist gekommen«, rezitierte er. »Bei mir hat es sofort klick gemacht. Ich fürchte, da kommt was auf uns zu. Und bestimmt nichts Gutes.«

      Simons Herzschlag beschleunigte sich. Sollte sie jetzt nach so vielen Jahren diese unglückselige Episode einholen? Ohne lange nachzudenken, wählte er Bernds Nummer. Bereits nach dem zweiten Klingelton nahm seine Sekretärin ab.

      »Vorzimmer des Bürgermeisters. Maren Glaser. Was kann ich für Sie tun?«

      »Hallo Frau Glaser, Simon Wagner. Ist Bernd zu sprechen?«

      »Leider nein, Herr Wagner. Der Bürgermeister ist unterwegs. Kann ich ihm etwas ausrichten?«

      »Nein, danke. Ich versuche es auf seinem Handy. Tschüss, Frau Glaser, schönen Tag noch«, ratterte er runter und legte auf.

      Er erreichte Bernd auch auf dem Handy nicht und hinterließ eine Nachricht mit der dringenden Bitte um Rückruf. War nicht auch Ludwig damals dabei gewesen? Natürlich. Sie waren eine Zeit lang unzertrennlich gewesen, hatten alles gemeinsam unternommen. Das vierblättrige Kleeblatt hatte man sie genannt. Bei dem Gedanken wurde Simon tatsächlich etwas wehmütig ums Herz. Er hatte Ludwig allerdings aus den Augen verloren und keine Handynummer von ihm. Ihm war nur bekannt, dass der Freund in Hamburg ein Zweisternerestaurant sein Eigen nannte und seit er die Kochsendung Herd unter Feuer von Tim Mälzer übernommen hatte, sah man ihn ständig in irgendwelchen Talkshows. Seine Nummer ausfindig zu machen, dürfte ein Kinderspiel sein. Er öffnete die Suchmaschine und gab den Namen des Freundes ein. Ein energisches Klopfen an seiner Tür unterbrach ihn. Birte trat ein, ohne seine Antwort abzuwarten.

      »Ja? Was ist denn?«, fragte er ungehalten.

      Die Redaktionsassistentin, eine Mittfünfzigerin mit burschikosem Kurzhaarschnitt, ließ sich dadurch nicht einschüchtern. Sie klopfte mit dem Zeigefinger vielsagend auf das Zifferblatt ihrer Armbanduhr. »Du musst los, Simon. Sonst kommst du zu spät zum Interview mit dem Innenminister.«

      Simon warf einen Blick auf die Zeitanzeige seines Computers und sprang hoch. Das Interview hätte er beinahe verschwitzt. Das war ihm noch nie passiert. »Danke für die Erinnerung.«

      »Soll ich dir ein Taxi rufen?«

      »Nein, danke. Ich fahre mit dem Rad, das geht schneller.« Er schnappte sich Handy und Jackett und stürmte an Birte vorbei aus dem Büro.

      Der Innenminister war in Plauderlaune und so dauerte das Interview länger als vorgesehen. Anschließend schlang Simon in einem Schnellimbiss sein Mittagessen hinunter und checkte dabei sein Handy. Bernd hatte sich immer noch nicht gemeldet. Ein gutes Zeichen? Schön wär’s. Simon zahlte am Tresen und eilte ins Büro zurück. Wie so oft in letzter Zeit hatte er vergessen, seinen Schlüsselbund einzustecken und musste sich reinklingeln. Am Schreibtisch fuhr er seinen Rechner hoch und schrieb das Interview vom Band runter. Zwischendurch wählte er immer wieder die Nummer, unter der die SMS verschickt worden war, aber er bekam keine Verbindung. Der Anrufer ist vorübergehend nicht erreichbar, verkündete eine weibliche Computerstimme mit enervierender Regelmäßigkeit.

      Erst am frühen Abend kam Simon wieder dazu, weiter nach Ludwigs Nummer zu forschen. Er rief im Restaurant an und erfuhr, dass Ludwig in München auf einer Tagung war und erst am Ende der Woche zurückerwartet wurde. Die Frau am Telefon gab bereitwillig seine Handynummer heraus, als sie hörte, dass Simon ein früherer Klassenkamerad von Ludwig war.

      »Sie haben wohl demnächst ein Klassentreffen«, sagte sie lachend.

      »Ein Klassentreffen?«, wiederholte Simon. »Wie kommen Sie darauf?«

      Sie verriet ihm, dass vor ein paar Tagen eine alte Freundin von Ludwig angerufen und ebenfalls um seine Nummer gebeten hatte. Sie sagte, sie trommele die Klasse für ein Treffen zusammen. »Stimmt das etwa nicht?« Jetzt lag Besorgnis in der Stimme der Frau.

      »Doch, doch. Natürlich«, antwortete Simon. Er verabschiedete sich rasch und legte auf.

      Er wusste von keinem Klassentreffen. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Da stimmte etwas nicht. Er war versucht, die Frau noch mal anzurufen und nach der Anruferin auszufragen, ließ es dann aber bleiben. Es würde ihm nicht wirklich weiterhelfen. Stattdessen wählte er Ludwigs Handynummer und lauschte einige Minuten dem hellen Piepton. Niemand ging ran, auch die Mailbox sprang nicht an. Er beendete die Verbindung und beschloss nach einem Blick auf die Uhr, Feierabend zu machen.

      Die Kollegen waren bereits gegangen. Nur Sandra saß noch vor dem Computer und hämmerte mit spitzen Fingern und geröteten Wangen auf die Tastatur ein. Erst als Simon sich durch ein Räuspern bemerkbar machte, nahm sie ihn wahr und unterbrach ihre Arbeit. Mit glänzenden Augen schaute sie zu ihm hoch. In ihnen loderte das gleiche Feuer, das einmal in ihm gebrannt hatte. Er war mit Haut und Haaren Journalist gewesen. Durchdrungen von der Wichtigkeit seiner Arbeit hatte er sich in kurzer Zeit hochgearbeitet und war als jüngster Chefredakteur ever in die Annalen des Zeitungsverlages eingegangen. Viel war von dem damaligen Enthusiasmus nicht mehr übrig. Die tägliche Jagd nach Schlagzeilen, die mit immer härteren Bandagen geführt wurde, hatte ihn im Laufe der Zeit mürbe gemacht.

      »Mach nicht mehr so lange, Sandra«, sagte er zu der jungen Kollegin. »Du musst nicht immer die Letzte sein, die die Redaktion verlässt.«

      »Ich schreibe das hier nur noch schnell fertig«, antwortete sie mit einem Blick auf die Uhr. Sie klemmte sich eine braune Haarsträhne hinters Ohr und lächelte ihn aus dunklen Mandelaugen an. Sie war ein hübsches Ding, und das wusste sie auch. Simon schmunzelte. Sie würde es mal weit bringen.

      Sandra war eine von fünfzig Bewerbern für das Volontariat gewesen und Simon hatte sich, ohne zu zögern, für sie entschieden. Ihm hatte ihr Auftreten gefallen: Sie war selbstbewusst, ohne arrogant zu wirken, sie stellte kluge Fragen und sie hatte beim Bewerbungsgespräch keine Nervosität gezeigt. Sie war schon etwas älter, über dreißig, Späteinsteigerin, wie sie selbst sagte, aber das sah er nicht als Hinderungsgrund.

      »Na, dann bis morgen«, sagte Simon und wandte sich zum Gehen.

      »Simon, Augenblick noch«, rief sie ihn zurück.

      »Ja?«

      »Ich habe morgen Geburtstag. Hast du Lust nach Feierabend … Vielleicht auf ein Bier?« Eine zarte Röte war ihr in die Wangen gestiegen, verlegen senkte sie die Augen und wickelte eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger.

      »Gerne«, antwortete er herzlich. »Der eine oder andere Kollege wird sich uns sicher anschließen wollen.«

      Sie schaute hoch. Kurz blitzte in ihren Augen etwas auf. Enttäuschung? Fast wünschte er es sich, im gleichen Atemzug schalt er sich einen törichten alten Narren. Er könnte ihr Vater sein. Sandra gefiel ihm, er mochte sie als Kollegin, nicht mehr und nicht weniger. Bei ihr war es bestimmt genauso. Bild dir bloß nichts ein, alter Junge, rügte er sich selbst. Er lächelte ihr noch mal zu und verließ mit eiligen Schritten die Redaktion.

      Arno wohnte mit seiner Frau Monika in der gleichen Straße wie Simon. Das Haus befand sich direkt gegenüber von seinem eigenen. Simon fuhr den Wagen in die Garage und stieg aus. Im Haus war alles dunkel. Sybille war offensichtlich noch nicht da. Wo steckte sie denn schon wieder? In letzter Zeit war seine Frau ständig unterwegs. Nachdenklich überquerte Simon die Straße. Ob sie eine Affäre hatte? Der Gedanke versetzte ihm einen Stich. Das Handy in seiner Jackentasche gab Laut. Er fischte es im Gehen heraus und warf einen Blick auf das Display. Bernd. Endlich.

      »Hallo, Bernd, danke für den Rückruf. Ich wollte nur wissen, ob du heute auch eine SMS …«

      »Schuld verjährt nicht«, fiel ihm Bernd ins Wort »Hast du die etwa auch bekommen?«

      »Ja«, bestätigte Simon.

      »Ach, du schöne Scheiße.« In Bernds Stimme schwang Verärgerung mit.

      »Das ist Bernd«, raunte Simon Arno zu, der ihn bereits in der geöffneten Haustür erwartete.

      »Meinst du«, Bernd brach ab, als scheute er sich davor, den Namen laut auszusprechen, »sie könnte dahinterstecken?« Das sie betonte er mit besonderem Nachdruck.

      »Das wäre möglich, ja«, antwortete Simon.

      »Aber was will sie? Und warum erst jetzt?«, fragte Bernd. »Ich meine, das Ganze ist doch Jahrzehnte her.«

      »Fast vierzig Jahre. Hör zu, Bernd, ich melde mich bei dir, sobald ich Näheres in Erfahrung gebracht habe, ja?«

      »Mach das. Ich muss jetzt auch los zu einem Empfang. Wenn du sie erreichst, wasch ihr gehörig den Kopf. Es war schließlich ihre Schuld, dass es damals so weit gekommen ist.«

      Kopfschüttelnd beendete Simon die Verbindung. Typisch Bernd, den Fehler zuerst bei den anderen suchen.

      Er wandte sich Arno zu, der am Türrahmen lehnte und ihm mit sorgenvoller Miene entgegensah. Simon erschrak immer wieder aufs Neue über seinen Anblick. Der einst kräftige Mann war bis auf die Knochen abgemagert und schien jeden Tag weniger zu werden. Arno war Lehrer an einer Schule im Nachbarort gewesen, bis ihn vor einem Jahr eine Krebserkrankung aus dem Berufsleben geworfen hatte. Es stand in den Sternen, ob er je wieder würde arbeiten können. Mit Chemotherapien und Bestrahlungen war das Wachstum der Metastasen zwar fürs Erste gestoppt worden, die Ärzte machten ihm jedoch wenig Hoffnung, dass es auf Dauer so bleiben würde. Es sei nur eine Frage der Zeit, bis sich neue Krebsherde bilden würden und die vorhandenen wieder wuchsen.

      Die Freunde begrüßten sich mit einer kurzen Rücken klopfenden Umarmung. Im Wohnzimmer lärmte der Fernseher.

      »Lass uns in mein Arbeitszimmer gehen«, sagte Arno und schloss die Haustür. »Dort sind wir ungestört.«

      Simon rief Arnos Frau Monika einen kurzen Gruß zu, als sie das Wohnzimmer passierten. Ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen, erwiderte sie den Gruß.

      Arno drückte die Tür hinter Simon ins Schloss. »Bernd hat die Nachricht also ebenfalls bekommen«, kam er gleich zur Sache.

      »Ja.«

      »Ich habe sofort die Handynummer gewählt, aber der Anruf ging ins Leere. Es schaltete sich auch keine Mailbox ein«, fuhr Arno fort.

      »Ich habe es auch versucht, genauso erfolglos.«

      Im Nebenraum erklang laute Musik und läutete das Ende der Folge von irgendeiner Vorabendserie ein, die sich Sybille auch immer anschaute. Kurz darauf verstummte der Fernseher. Für einen Moment war es so still in dem Zimmer, dass Simon das Geräusch der Wanduhr unnatürlich laut vorkam und ihn an das Ticken einer Zeitbombe denken ließ.

      »Ludwig habe ich noch nicht erreicht. Er geht nicht an sein Handy.«

      Es klopfte. Wie ertappt zuckten Arno und Simon zusammen. Monika öffnete die Tür einen Spalt und streckte den Kopf herein. »Es gibt gleich Abendessen, Arno.«

      »Ich bin eigentlich auch schon wieder weg«, sagte Simon mit einem augenzwinkernden Lächeln.

      Monika nickte und erwiderte sein Lächeln. Auch sie war im letzten Jahr sichtlich gealtert. Das Wissen um die tödliche Erkrankung ihres Mannes hatte tiefe Furchen in ihr Gesicht gegraben und die Schatten unter den Augen zeugten von unzähligen schlaflosen Nächten. Arno hatte ihm, nachdem er die niederschmetternde Diagnose erhalten hatte, das Versprechen abgenommen, sich nach seinem Tod um Monika zu kümmern. Simon schluckte und verscheuchte die unguten Gedanken schnell wieder. Noch lebte Arno. Und er hoffte, dass das noch lange so blieb.

      »Ich decke dann schon mal den Tisch«, sagte Monika an ihren Mann gerichtet und zog sich diskret zurück.

      Arno wartete, bis ihre Schritte sich entfernt hatten, bevor er weitersprach. Seine Stimme blieb dennoch gedämpft.

      »Ich habe auch versucht Hedda zu erreichen. Aber selbst bei der Tauchschule sprang nur der Anrufbeantworter an.«

      »War Hedda denn damals dabei?«, fragte Simon.

      »Ja. Sie hat zugeschaut.«

      »Stimmt, du hast recht«, sagte Simon. Die Erinnerung trieb ihm auch nach so langer Zeit noch die Schamröte ins Gesicht. »Versuch weiter, sie zu erreichen. Ich bleibe an Ludwig dran. Jede Wette, dass er die SMS auch erhalten hat.«

      »Warum tut sie das nach all den Jahren?«

      »Späte Rache?«, mutmaßte Simon.

      »Sehr späte Rache.« Arno schüttelte den Kopf. »Das macht doch keinen Sinn.«

      »Vielleicht will uns auch jemand erpressen.«

      »Aber außer uns und ihr weiß niemand davon«, wandte Arno ein.

      Offenbar scheuen wir uns alle davor, ihren Namen laut auszusprechen, dachte Simon. »Vielleicht hat uns jemand beobachtet«, antwortete er. »Oder sie hat es jemandem erzählt.«

      »Das könnte natürlich sein«, sagte Arno nachdenklich. »Aber die Frage bleibt dieselbe: warum nach so langer Zeit?«

      »Ich versuche herauszufinden, wo sie steckt«, versprach Simon. »Vielleicht lässt sich ja alles klären.«

      »Hoffentlich«, sagte Arno mit Grabesstimme. »Wenn die Geschichte von damals im Ort die Runde macht und sie oder wer auch immer das Ganze anders darstellt als wir, sind wir geliefert. Kein Mensch wird unsere Version glauben.«
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      Es war bereits nach sechs, als Nina in der kleinen Stadt ankam. Sie war müde von dem anstrengenden Tag und der langen Autofahrt. Für einen unangekündigten Besuch bei ihren Verwandten war es jetzt ohnehin zu spät. Sie würde sich auf die Suche nach einem Zimmer für die Nacht begeben müssen. Auf einem Parkplatz für Touristen stellte sie das Auto ab und zog am Automaten einen Parkschein, den sie hinter den Scheibenwischer klemmte. Anschließend schnappte sie sich ihre Reisetasche aus dem Kofferraum und machte sich auf den Weg in die Innenstadt. Es war nicht weit und schon nach wenigen Minuten erreichte sie den Stadtkern.

      So verregnet und kalt der Mai gestartet war, so trocken und warm näherte er sich seinem Ende. Die Sonne warf ein Band aus goldenem Licht auf den mit Kopfsteinpflaster ausgelegten Marktplatz, dessen Mitte eine alte Eiche mit Rundsitzbank um den mächtigen Stamm dominierte. Eine Horde Spatzen stob schimpfend auseinander und flatterte davon, als Nina daran vorbeilief. Liebevoll restaurierte Häuser, dicht an dicht gedrängt, säumten den Platz. Einige der Gebäude hatten schon mehrere Jahrzehnte auf dem Buckel, wenn man den Jahreszahlen an den Fassaden Glauben schenken konnte. Vor den meisten Fenstern hingen Blumenkästen mit leuchtend roten Geranien. Die Nähe zu Österreich war unverkennbar. Der Gegensatz zu Berlin könnte kaum größer sein.

      Nina schlenderte an den beiden nebeneinanderliegenden Cafés vorbei. Die runden Bistrotische, die davor unter riesigen Sonnenschirmen standen, waren alle besetzt. Stimmengewirr und fröhliches Gelächter umfing sie. Aus einem der Cafés drang laute Musik. Ein paar Schritte weiter entdeckte sie über der Tür eines altertümlich anmutenden Gebäudes ein Blechschild, das leise im Wind schaukelte. Alte Schmiede las sie. Darunter stand in etwas kleinerer Schrift Gästezimmer mit Dusche. Kurz entschlossen betrat sie den Gasthof.

      Eine Geruchsmelange aus Bier, gebratenem Speck und dem Mief schlecht gelüfteter Räumlichkeiten schlug ihr entgegen. Hinter dem Tresen stand ein Bär von einem Mann, der Bier zapfte und sie mit einem freundlichen Lächeln willkommen hieß. An einem massiven Holztisch in der Ecke saßen drei alte Männer und spielten Karten. Ansonsten war die Kneipe leer. Bei dem schönen Wetter hielten sich die Leute lieber draußen in der frischen Luft auf.

      »Haben Sie ein Zimmer für mich? Für eine Nacht.« Nina stellte die Reisetasche neben sich auf dem Boden ab und sah den Mann hinter dem Tresen fragend an. Dessen Lächeln vertiefte sich.

      »Lässt sich machen«, brummte er gutmütig. Er wandte den Kopf und rief »Hilde, kommst du bitte mal?«

      »Moment«, schallte es aus dem Raum, in dem Nina die Küche vermutete.

      »Meine Frau ist für die Vermietung der Zimmer zuständig. Wir haben strenge Aufgabenteilung«, erklärte er Nina augenzwinkernd und strich sich mit einer Hand über den Bart.

      »Kurt, wo bleibt das Bier?«, rief einer der kartenspielenden Männer.

      »Schon unterwegs.« Der Wirt stellte die drei frisch gezapften Biere auf ein Tablett und brachte es seinen Gästen an den Tisch.

      Eine rundliche Frau trat aus der Küche. Sie wischte sich ihre Hände an der buntgeblümten Halbschürze trocken und strich eine graue Haarsträhne aus dem erhitzten Gesicht.

      »Sie brauchen ein Zimmer?« Die Frau musterte Nina in einer Mischung aus Neugier und Freundlichkeit.

      Nina nickte. »Für eine Nacht. Vielleicht auch zwei«, fügte sie nach kurzem Zögern hinzu.

      »Kein Problem.« Die Wirtin griff nach einem der drei Schlüssel, die hinter dem Tresen unter dem Regal mit den Spirituosen hingen. »Das Zimmer ist im ersten Stock. Es geht nach hinten raus. Da ist es schön ruhig.« Sie bedeutete Nina, ihr zu folgen.

      Hintereinander stiegen sie die abgetretenen Stufen einer Holztreppe hoch, die bei jedem Schritt laut knarzte. Das Zimmer war, wie Nina vermutet hatte, mit altmodischen Holzmöbeln, Marke Eiche rustikal, ausgestattet. Aber es war sauber und ein schwacher Duft nach Lavendel hing im Raum. Das Bett war frisch bezogen und das kleine Badezimmer mit Dusche, das die Wirtin ihr stolz präsentierte, war erst vor Kurzem neu eingebaut worden.

      »Wunderbar«, sagte Nina herzlich.

      »Wenn etwas fehlt, geben Sie unten am Tresen Bescheid, ja? Die Formalitäten erledigen wir dann später«, sagte sie und übergab Nina den Zimmerschlüssel. »Ich muss leider wieder nach unten.«

      In der Tür wandte sie sich noch mal um. »Es gibt heute Bratkartoffeln mit Leberkäs’ und Salat. Wir haben immer nur ein Gericht im Angebot«, fügte sie erklärend hinzu.

      »Danke, da komme ich sicher drauf zurück«, erwiderte Nina, obwohl Leberkäse nicht unbedingt zu ihren Leib- und Magenspeisen gehörte.

      »Dann bis nachher.« Die Frau zog die Tür hinter sich zu und Nina hörte, wie sie die Treppe hinunterknarzte.

      Als Erstes öffnete Nina das geschlossene Fenster. Im Gegensatz zu Ben, der es lieber mollig warm mochte, war sie eine Frischluftfanatikerin. Sie schlief immer bei gekipptem Fenster, selbst im Winter. Neugierig beugte sie sich über die Fensterbank und schaute in einen betonierten Hof, in dem diverse Mülltonnen standen. Eine hohe Mauer grenzte ihn vom Nachbarhaus ab, an dessen Fenster trotz der frühen Stunden die Rollläden heruntergelassen waren. Ein Durchgang daneben führte vermutlich auf die Straße. Nina zog den Vorhang vor das offene Fenster und ließ sich mit ausgestreckten Armen auf das Bett fallen. Sie gähnte ausgiebig, setzte sich aber schnell wieder auf. Sie musste Ben anrufen und ihm Bescheid sagen, dass sie erst morgen oder übermorgen nach Hause kommen würde.

      »Ich vermisse dich zwar jetzt schon«, sagte Ben, Zärtlichkeit in der Stimme. »Aber ich denke, deine spontane Entscheidung war richtig.«

      »Ein bisschen gruselt es mich ja schon, ihnen gegenüberzutreten«, sagte Nina und seufzte.

      »Du wirst sie mit deinem Charme spielend um den Finger wickeln«, behauptete Ben lachend.

      Nina stimmte in sein Lachen ein, aber sie war sich nicht so sicher, ob ihr das tatsächlich gelingen würde. Irgendwie hatte sie kein gutes Gefühl bei der Sache. Nach dem Telefonat holte sie ihren Laptop aus der Reisetasche und stellte ihn auf den kleinen Tisch neben dem Fenster. Sie wollte den Brief der Mutter noch mal lesen.

      Nachdem sich der erste Zorn gelegt hatte, hatte sie den Brief wieder aus dem Mülleimer gefischt und die einzelnen Fetzen zu einem Ganzen zusammengefügt. Das Papier war an einigen Stellen bereits feucht geworden, also hatte sie ihn mit dem Handy abfotografiert und anschließend auf dem Laptop gespeichert. Sie rief das Dokument auf und las die Worte noch einmal, obwohl sie sie mittlerweile fast auswendig kannte.

      
        
        Liebe Nina,

        wenn Du diesen Brief in Händen hältst, werde ich tot sein. Ich scheide freiwillig aus dem Leben, Dir meine Gründe im Einzelnen darzulegen, würde zu weit führen. Dennoch will ich nicht ohne eine Erklärung gehen. Das bin ich Dir trotz allem schuldig. Dich um Verzeihung zu bitten, wäre wohl vermessen von mir.

        Du möchtest den Grund wissen, warum ich Dich nach Deiner Geburt im Stich gelassen und mich nie bei Dir gemeldet habe? Warum ich Dich nicht lieben konnte? Der Grund ist Dein Erzeuger. Vater möchte ich ihn nicht nennen. Such besser nie nach ihm!!!

        Mehr kann und will ich Dir dazu nicht sagen. Ich schäme mich viel zu sehr, um das Geschehene in Worte fassen zu können. Glaub mir, es gibt Dinge, die für immer im Verborgenen bleiben sollten.

        Deine Mutter Helene

        

      

      Die Tante hatte ihr geraten, den Brief zu vergessen und ihr Leben wie bisher weiterzuführen. Aber Nina gingen die Worte ihrer Mutter nicht mehr aus dem Kopf. Vor allem die letzten Sätze des Briefes verfolgten sie. In ihrer Fantasie malte sie sich das Schlimmste aus, bis hin zu der Vorstellung, dass ihr Vater ein Psychopath war und als verurteilter Mörder im Gefängnis eine lebenslange Strafe absaß. Das war das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte. Dass sie womöglich die Gene eines psychopathischen Mörders in sich trug. Dieser Gedanke quälte Nina seit einiger Zeit ganz besonders. Er ließ sie nachts nicht mehr schlafen, sodass ihr irgendwann klar wurde, dass sie die Wahrheit über ihre Herkunft herausfinden musste. Sonst würde die Ungewissheit sie noch lange Jahre womöglich für immer verfolgen.
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      Simon schlug Monikas verspätete Einladung, zum Abendessen zu bleiben, höflich aus und verabschiedete sich rasch von den beiden. Es begann schon dunkel zu werden, als er die Straße überquerte und die Gartentür zu seinem Grundstück öffnete. Im Wohnzimmer brannte Licht. Offenbar war Sybille in der Zwischenzeit nach Hause gekommen. In einem spontanen Impuls, den er sich selbst nicht erklären konnte, trat er auf die Terrasse und spähte durch die Glasscheibe ins Innere. Obwohl es sein Haus war, kam er sich wie ein Voyeur vor. Sybille hatte es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht und telefonierte. Vor einer Woche hatte sie sich die langen braunen Haare abschneiden lassen und trug jetzt eine Kurzhaarfrisur, die sie um Jahre jünger aussehen ließ. Sie war immer noch eine attraktive Frau. Jetzt gerade lachte sie so herzlich, dass ein Strahlen ihr Gesicht erhellte. Sie so zu sehen, so gelöst und glücklich, versetzte Simon merkwürdigerweise einen Stich. Wann hatten sie das letzte Mal unbeschwert miteinander gelacht? Er konnte sich nicht erinnern. Mit einem Kloß im Hals wandte er sich ab und ging zur Haustür.

      Seine Frau hatte ihn anscheinend nicht gehört, denn sie schrak zusammen, als er an der Tür zum Wohnzimmer auftauchte und ihr einen Gruß zuwinkte. Mit einem gemurmelten »Du, ich melde mich gleich wieder« beendete sie das Telefonat.

      »Guten Abend, Simon. Du bist spät dran.« Sie legte das Telefon auf den Couchtisch und erhob sich. Ihre Wangen waren gerötet, in ihren blauen Augen glaubte er, ein verräterisches Funkeln zu bemerken.

      »Mit wem hast du da grade telefoniert?«, fragte er schärfer als beabsichtigt.

      Sybille schob sich eine braune Haarsträhne hinters Ohr und riss erstaunt die Augen auf. »Schlechten Tag gehabt?«

      »Warum sagst du mir nicht einfach, mit wem du telefoniert hast?«

      »Sag mal, spinnst du? Seit wann muss ich dir Rechenschaft über meine Telefonate ablegen?«

      »Wenn du nichts zu verbergen hast, kannst du es mir doch sagen.«

      »Drehst du jetzt völlig durch, oder was soll dieses Verhör?«

      »Was fällt dir ein, so mit mir zu reden?«

      »Ich glaube, es ist besser, wir beenden das Gespräch an dieser Stelle.« Sybille warf ihm einen vernichtenden Blick zu und rauschte mit hocherhobenem Haupt an ihm vorbei.

      »Bleib hier und rede mit mir!« Simon war kurz davor, wie ein wütendes Kleinkind mit dem Fuß aufzustampfen, verkniff es sich aber in letzter Sekunde. Er benahm sich unmöglich, das war ihm klar, aber er konnte nicht dagegen an.

      Sybille gab ihm keine Antwort, sondern lief die Treppe zum Obergeschoss hoch und warf eine Tür hinter sich ins Schloss. Simon zuckte zusammen. Er war schon auf dem Weg nach oben, als er mitten auf der Treppe innehielt, durchatmete und die Stufen wieder hinunterstapfte. Den Streit fortzusetzen brachte nichts. Ein Wort würde das andere geben, sie würden sich anschreien, bis Sybille in Tränen ausbrach und er sich noch schlechter fühlte.

      Was für ein Scheißtag. Simon stieß einen lauten Seufzer aus und schlurfte in die Küche. Im Badezimmer oben rauschte die Spülung. Er nahm eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, kehrte ins Wohnzimmer zurück und löschte das Licht. Im Halbdunkel ließ er sich auf das Sofa fallen. Die Straßenlampe vor dem Haus schickte schummriges Licht in den Raum und malte dunkle Schatten um die Möbel. Er trank einen großen Schluck, rülpste und ließ sich in das Polster zurücksinken. Dann nahm er sein Handy zur Hand und versuchte es noch mal bei Ludwig. Wieder vergebens. Kurz entschlossen schrieb er eine SMS mit der Bitte, ihn so schnell wie möglich anzurufen. Es geht um Lene, fügte er nach kurzem Zögern hinzu.

      Anschließend erhob er sich etwas steifbeinig und stakste mit der Bierflasche in der Hand nach oben. Unter der Tür zum Schlafzimmer schimmerte Licht. Er verharrte und lauschte mit angehaltenem Atem. Telefonierte Sybille wieder? Aber kein Laut drang von innen an sein Ohr. Wahrscheinlich las sie. Ob er sich bei ihr entschuldigen sollte? Etwas in ihm sperrte sich bei dem Gedanken. Abrupt wandte er sich ab und ging nach nebenan in sein Arbeitszimmer. Er setzte sich an seinen Schreibtisch, fuhr den Computer hoch und gab Helene Sander in die Suchmaschine ein. Keine Sekunde später wurden die Ergebnisse ausgespuckt. 11.100.000 Treffer. Sehr ermutigend. Die Namenskombination schien es häufig zu geben. Er grenzte die Suche ein, klickte sich durch unzählige Seiten und schaute sich Dutzende von Fotos an. Lene war nicht dabei. Sie schien wie vom Erdboden verschluckt.

      Nach einer Weile begannen seine Augen zu brennen und er musste in einem fort gähnen. Es war schon nach zwei Uhr. Höchste Zeit ins Bett zu gehen. Er trank den letzten Rest von seinem schal gewordenen Bier und ging ins Badezimmer. Das Gesicht, das ihm im Spiegel über dem Waschbecken entgegenblickte, musterte er mit einer seltsamen Distanz, als wäre es nicht sein eigenes. Unter seinen blauen Augen zeugten dunkle Ringe von zu viel Stress und zu wenig Schlaf. Er registrierte unzählige Falten, die sich in den letzten Wochen scheinbar tiefer in die Haut gegraben hatten. Sein immer noch volles schwarzes Haar war von dicken grauen Strähnen durchzogen. Sybille fand, dass ihm das stand. In einem Anfall von kindischem Humor streckte er seinem Spiegelbild die Zunge heraus und machte »Bäh«. Er wusch sich die Hände und putzte sich flüchtig die Zähne.

      Im Schlafzimmer brannte kein Licht mehr. Sybille schlief bereits, ihren gleichmäßigen Atemzügen nach zu urteilen. Vielleicht tat sie aber auch nur so. Er zog seinen Pyjama an, den sie wie immer auf dem Kopfkissen für ihn bereitgelegt hatte, und schlüpfte neben ihr unter die Decke. Mit einem leisen Grunzen drehte sich seine Frau auf die Seite. Weg von ihm. Der Gedanke tat ihm weh und obwohl er todmüde war, dauerte es lange, bis er endlich eingeschlafen war.

    

  


  
    
      
        
          Nina

        

      

    

    
      Wider Erwarten waren alle Tische besetzt, als Nina gegen halb acht den Gastraum betrat. Stimmengewirr und Gelächter füllte den Raum. Der Duft nach Bratkartoffeln stieg ihr in die Nase und prompt knurrte ihr Magen. Sie war so hungrig, dass sie sogar Leberkäse in Kauf nahm, falls es überhaupt noch etwas gab. Hilde, die Wirtin, kam gerade mit zwei voll beladenen Tellern aus der Küche und entdeckte Nina, die etwas abseits stehen geblieben war.

      »Ich bin gleich bei Ihnen«, rief sie ihr zu und eilte zu einem der voll besetzten Tische.

      Nina registrierte, dass einige neugierige Blicke sie streiften. Sofort fühlte sie sich unbehaglich. Sie mochte es nicht, wenn sie zu viel Aufmerksamkeit erregte. Das machte sie unsicher. Sie wusste dann nicht mehr, wohin mit ihren Händen, die ihr plötzlich wie überflüssige Anhängsel erschienen. Doch zum Glück nahm die Wirtin sich ihrer sofort an und führte sie zu einem kleinen Tisch, der etwas versteckt hinter einem Holzbalken lag.

      »Hab ich extra für Sie freigehalten.« Sie wischte mit einem feuchten Lappen über das Holz der Tischplatte und forderte Nina auf, sich zu setzen. »Was möchten Sie zu den Bratkartoffeln trinken?«

      »Ein Weizenbier«, antwortete Nina.

      »Kommt sofort.«

      »Oh nein, bitte warten Sie.«

      Die Wirtin wandte sich um und schaute sie fragend an.

      »Haben Sie auch alkoholfreies Weizenbier?« Nina lächelte verschämt.

      »Natürlich«, antwortete sie und lächelte ebenfalls. Die Frau verstand auch ohne Worte.

      Nina hoffte, dass ihr Essen bald kam. Nicht nur, weil sie vor Hunger starb, sie fühlte sich auch etwas verloren, irgendwie fehl am Platz unter all den Einheimischen. Mit einem Mal sehnte sie sich so sehr nach Ben, dass sie ihr Handy zur Hand nahm und seine Nummer wählte. Leider sprang nur die Mailbox an. Nina überlegte, ob sie ihm eine Nachricht hinterlassen sollte, entschied sich aber dagegen. Stattdessen scrollte sie durch die Posts auf Instagram.

      Der bärtige Wirt eilte herbei und stellte mit einem »Wohl bekomm’s« das Weizenbier vor ihr auf den Tisch und fügte hinzu: »Essen kommt gleich.«

      Nina bedankte sich und nahm einen kleinen Schluck von dem kühlen Getränk. Die Bratkartoffeln, die tatsächlich nicht lange auf sich warten ließen, waren köstlich, der Salat frisch und knackig, und sogar der Leberkäse schmeckte Nina erstaunlicherweise recht gut. Zufrieden und satt wischte sie sich mit der Serviette den Mund ab und trank ihr Bier aus. Sie leckte sich den Schaum von den Lippen, erhob sich und ging zum Tresen.

      »Setzen Sie das Essen bitte auf meine Rechnung«, bat sie den Wirt.

      Beim Klang ihrer Stimme hob der Mann, der auf dem Barhocker am anderen Ende der Theke saß, den Blick von seinem Bierglas und schaute zu ihr rüber. Seine Augen weiteten sich, er staunte sie an wie eine Erscheinung. Nina sah schnell weg.

      »Geht klar«, sagte der Wirt.

      Ein lautes Poltern ertönte. Ein Barhocker war umgefallen. Der Mann, der Nina gerade angestarrt hatte, war aufgesprungen und stürmte aus dem Lokal.

      »Huch, was ist denn mit dem los?« Die Wirtin Hilde war neben Nina getreten und schüttelte verwundert den Kopf.

      »Keine Ahnung«, brummte ihr Mann und zuckte die Achseln. Beide eilten mit vollbeladenen Tabletts an Nina vorbei.

      Nachdenklich ging sie die Stufen zu ihrem Zimmer hoch. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es ihr Anblick gewesen war, der den Mann in die Flucht getrieben hatte. Aber warum?

    

  


  
    
      
        
          Simon

        

      

    

    
      Wie jeden Morgen überflog Simon in der Redaktion als Erstes die aktuellen Agenturmeldungen. Die Nachricht lief als Eilmeldung unter der Rubrik Vermischtes über den dpa-Ticker und stach ihm sofort ins Auge.

      
        
        Deutsche Tauchlehrerin auf Mallorca ermordet

        

      

      Sein Herz schlug ein paar Takte schneller. Mit einem Klick öffnete er die Meldung und überflog sie.

      
        
        Hedda J., Inhaberin einer Tauchschule auf Mallorca, ist bei einem Tauchgang ums Leben gekommen. Ihre Leiche trieb auf dem offenen Meer und wurde in den frühen Morgenstunden von einem Fischer entdeckt. Der Zustand der Leiche lässt darauf schließen, dass der Tod bereits vor einiger Zeit eingetreten ist. Es gibt erste Anzeichen für ein Tötungsdelikt. Die Polizei vermutet einen Zusammenhang mit einem Tauchgang im letzten Jahr, der von der Getöteten geführt wurde und bei dem ein junger Tourist aus England ums Leben gekommen war.

        

      

      Hedda J.?

      Simon schluckte. Hedda Johannsen. Jojo. Den Spitznamen hatte ihr Lene verpasst, weil sie keine Minute stillsitzen konnte, immer am Rumhampeln war. Vor einigen Jahren hatte sie ihre Zelte hier abgebrochen und war nach Mallorca ausgewandert. Seitdem hatte er nichts mehr von ihr gehört. Irgendwann hieß es, sie hätte eine Tauchschule auf der Insel übernommen. Hedda war damals mit von der Partie gewesen. Und jetzt war sie tot. Das war sie wahrscheinlich schon gewesen, als Arno versucht hatte, sie zu erreichen. Ob auch sie diese mysteriöse Botschaft erhalten hatte? Sandra streckte den Kopf zur Tür herein und riss ihn aus seinen Gedanken.

      »Guten Morgen, Chef«, begrüßte sie ihn gut gelaunt wie immer.

      Simon rang sich ein Lächeln ab und erwiderte den Gruß. Er bat sie, die Tür zu schließen, und rief Arno an. Es klingelte endlos lange. Er wollte schon auflegen, als der Freund sich mit verschlafener Stimme meldete.

      »Hedda ist tot.« Simon fiel mit der Tür ins Haus. »Sie wurde ermordet.«

      Arno schnappte am anderen Ende der Leitung hörbar nach Luft. Außer einem entsetzt klingenden »Was?« brachte er nichts hervor.

      »Die Polizei vermutet einen Zusammenhang mit einem Tauchunfall im letzten Jahr«, fuhr Simon fort.

      »Glaubst du das?«, fragte Arno und hustete.

      »Es fällt mir schwer.« Simon zog die Unterlippe zwischen die Zähne und schnalzte mit der Zunge. »Ausschließen kann man es natürlich nicht.«

      »Jede Wette, dass Lene dahintersteckt«, sagte Arno mit düsterer Stimme.

      »Das ergibt keinen Sinn«, widersprach Simon. »Warum sollte sie sich nach fast vierzig Jahren an uns rächen wollen?«

      »Wir drehen uns im Kreis.« Jetzt klang Arno gereizt. »Das Thema hatten wir schon.«

      Bedrückt beendete Simon das Gespräch mit dem Freund. Fieberhaft überlegte er, wie er herausfinden könnte, ob Hedda die SMS auch bekommen hatte. Sein Kontaktmann bei der hiesigen Polizei konnte ihm da vielleicht weiterhelfen. Er rief in der Pressestelle an und ließ sich mit Heiner Schröder verbinden. Der hatte noch nichts von dem Mord gehört, aber er versprach Simon, dass er versuchen würde, etwas herauszufinden.

      »Wann brauchst du die Informationen?«

      »Heute noch«, antwortete Simon. »Es soll morgen in die Zeitung.« Das war zwar nicht der wahre Grund seiner Anfrage, aber das musste er Heiner ja nicht unbedingt auf die Nase binden.

      »Alles klar. Ich versuche mein Bestes.«

      Als Nächstes musste er Lene aufspüren. Sie war der Schlüssel zu allem. Simon lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und legte die Beine auf den Tisch. Das Naheliegendste wäre, bei ihrer Familie nachzufragen. Aber wie sollte er das begründen? Nach einer kurzen Pause des Nachdenkens schlug er mit der flachen Hand gegen seine Stirn. Natürlich. Der gleiche Grund, aus dem Ludwigs Sekretärin einer Unbekannten dessen Handynummer gegeben hatte: ein geplantes Klassentreffen. Er suchte die Telefonnummer von Lenes Familie im Internet heraus und versuchte sein Glück.

      Nach dem dritten Klingeln nahm jemand ab. Eine Stimme, Simon konnte nicht ausmachen ob männlich oder weiblich, nuschelte einen unverständlichen Namen in den Hörer.

      »Guten Morgen«, sagte Simon, ohne nachzufragen, wer am Apparat sei. »Ich hoffe, Sie können mir helfen. Ich bin ein ehemaliger Klassenkamerad von Helene. Ein paar von uns organisieren gerade ein Klassentreffen. Könnten Sie mir netterweise Lenes aktuelle Adresse und falls möglich ihre Handynummer nennen?«

      Stille am anderen Ende der Leitung. Nicht mal ein Atemgeräusch war zu hören.

      »Hallo? Sind Sie noch da?« Keine Antwort.

      Offenbar war die Verbindung noch während des Gesprächs unterbrochen worden. So etwas kam öfter vor. Simon wählte die Nummer noch einmal. Dieses Mal wurde beim ersten Klingelton abgenommen und sofort wieder aufgelegt.

      Was war das denn? Verdutzt betrachtete Simon den Telefonhörer in seiner Hand. Da wollte jemand allem Anschein nach nicht mit ihm sprechen. Sehr merkwürdig. Einen erneuten Anruf konnte er sich wohl sparen. Aber jetzt war seine Neugier geweckt. Irgendetwas war da faul. Noch heute würde er der Familie Sander einen Besuch abstatten. Bei einem persönlichen Gespräch konnte man seinem Gegenüber nicht so ohne Weiteres ausweichen.
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      Die Frau fiel ihm erst nach seinem dritten Drink an der Hotelbar auf. Sie saß zwei leere Barhocker von ihm entfernt am Tresen und starrte in ein fast leeres Weinglas, das sie zwischen ihren Fingern drehte. Kurze blonde Locken umrahmten ihr Gesicht und das enge Kleid, das sie trug, betonte ihre atemberaubende Figur an den richtigen Stellen. Sie war haargenau seine Kragenweite. Unbewusst leckte er sich die Lippen.

      Als hätte sie seine Gedanken erraten, drehte sie in diesem Moment den Kopf in seine Richtung und musterte ihn ungeniert. Ein Lächeln zuckte in ihren Mundwinkeln. Er spürte die Röte, die ihm heiß in die Wangen stieg, ärgerte sich darüber und zog automatisch den Bauch ein. Schmerzlich wurde ihm die ständig größer werdende kahle Stelle an seinem Hinterkopf bewusst. Die Haare drüber zu kämmen, half da kaum noch was. Die Frau war etliche Jahre jünger als er, was sie in seinen Augen noch begehrenswerter machte. Das hautenge rote Kleid und ihr im gleichen Rotton geschminkter Mund ließ in ihm die Hoffnung keimen, dass sie einem sexuellen Abenteuer ebenso wenig abgeneigt war wie er. Vage erinnerte ihn ihr schmales Gesicht mit den hohen Wangenknochen an jemanden, an wen fiel ihm nicht ein. Wahrscheinlich glich sie einer Schauspielerin.

      Während er noch überlegte, wie er mit ihr ins Gespräch kommen könnte, rutschte sie von ihrem Hocker und kam mit dem Glas in der Hand auf ihn zu. Sie bewegte sich wie ein Mannequin auf ihren High Heels, geschmeidig und anmutig zugleich. In seinen Lenden begann es zu pochen.

      »Hi, Fremder«, sagte sie. Ihre Stimme klang rau und ein bisschen verwischt, ein amüsierter Unterton schwang darin mit.

      Ob sie betrunken war?

      »Darf ich?«

      Bevor er ihre Frage bejahen konnte, hatte sie neben ihm Platz genommen. Sie kippte den Rest Wein in ihrem Glas hinunter, schob es über den Tresen und winkte den Barmann herbei.

      »Kann ich bitte noch einen Riesling haben?« Ihr Lächeln war hinreißend. »Ich brauche kein neues Glas. Schenken Sie einfach nach.«

      »Selbstverständlich.« Der Kellner entsprach ihrer Bitte mit professioneller Freundlichkeit. Danach entfernte er sich diskret ein Stück von ihnen und begann Gläser mit einem Geschirrtuch zu wienern.

      »Sie sind nicht von hier, stimmt’s?« Sie nippte an ihrem Weißwein.

      »Nein«, antwortete er. »Ich bin wegen einer Tagung hier. In drei Tagen geht’s wieder zurück in die Heimat. Und Sie?«

      »Ich arbeite als Pharmareferentin und bin ständig auf Achse. Heute hier, morgen da.« Sie lachte.

      »Verstehe«, sagte er und stimmte in ihr Lachen ein.

      Die Unterhaltung stockte. Sie griffen gleichzeitig nach ihren Gläsern und prosteten sich zu. Das Eis war gebrochen. Das nächste Getränk ging auf ihn, das übernächste auf sie. Er blieb beim Whiskey. Ihre Hände berührten sich ab und zu wie zufällig und jedes Mal lief ihm ein Schauer der Vorfreude über den Rücken. Zwischendurch klingelte das Handy in seiner Hosentasche einige Male. Er ignorierte es. Wer immer ihn erreichen wollte, würde bis morgen warten müssen.

      Als sie in einer unbedachten Bewegung ihr Weinglas vom Tresen fegte und es am Boden zerschellte, beschlossen sie, dass es Zeit war, zu gehen. Dicht nebeneinander verließen sie die Bar, während der Keeper die Scherben zusammenfegte.

      Sein Gang war unsicher und die Umgebung verschwamm vor seinen Augen. Ihr dunkles Lachen drang an sein Ohr, gleichzeitig spürte er ihren Griff an seinem Oberarm. Fast schmerzhaft, so fest packte sie zu. Er öffnete den Mund, wollte einen Scherz darüber machen, aber seine Zunge war wie verknotet. Es kam nur ein Lallen über seine Lippen.

      Im Fahrstuhl auf dem Weg nach oben wurde ihm übel. Alles drehte sich und der Boden unter seinen Füßen wabbelte, als wäre er aus Schaumstoff. Jetzt war er froh, dass sie ihn stützte. Er schloss die Augen, doch das machte es schlimmer, und er riss sie schnell wieder auf. An ihrer Seite stolperte er über den hell erleuchteten Gang und fand sich auf einem Bett wieder. Er hatte keine Ahnung, ob sie sich in seinem oder in ihrem Zimmer befanden.

      Die Frau war bei ihm. Er roch ihr Parfum. Es verstärkte seine Übelkeit. Wie durch einen Nebelschleier bekam er mit, dass sie seine Hand- und Fußgelenke an die Bettpfosten kettete und anschließend den Reißverschluss seiner Hose öffnete. Zu seiner eigenen Verwunderung hörte er sich kichern und »Nicht doch« nuscheln. In einem Winkel seines Verstandes flackerte der Verdacht auf, dass etwas falsch lief. Wieso war er so benommen? So viel hatte er doch nicht getrunken. Da war er ganz andere Mengen gewöhnt. Hatte sie ihm etwas in den letzten Drink getan, als er kurz auf Toilette war? Er blinzelte, alles verschwamm vor seinen Augen. Und ihm war schlecht. So schlecht wie noch nie in seinem Leben. Sein Magen hob sich. Er würgte, schluckte bittere Galle.

      Plötzlich kniete sie zwischen seinen Beinen, ihr Knie bohrte sich in sein Geschlechtsteil. Wie eine Rachegöttin thronte sie über ihm. Was hielt sie da in der Hand? Er versuchte, seinen Blick scharfzustellen. Es gelang ihm nicht. Ihre Lippen bewegten sich, sie sagte etwas, aber es kamen keine Worte bei ihm an. Ihr Gesicht verzog sich zu einer hämischen Grimasse, der Gegenstand in ihrer Hand blitzte metallisch auf. War das ein Messer? Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schock. Was wollte sie mit einem Messer? Sein Blutdruck schoss in schwindelnde Höhen, sein Schädel schien kurz vorm Zerbersten.

      Entsetzen breitete sich in ihm aus, als er spürte, wo sie die Klinge ansetzte.

      »Nein, bitte nicht«, wimmerte er.

      Der Schnitt ging ihm durch Mark und Bein und der Schmerz, der unmittelbar danach einsetzte, war überwältigend. Er öffnete den Mund zu einem Schrei, doch sofort stopfte sie ihm etwas Weiches in den Rachen, woran er sich fast verschluckte. Zwischen seinen Beinen brannte ein Feuer, das sich in rasender Geschwindigkeit durch seinen Körper fraß. Durch die Nase sog er verzweifelt Luft in seine rasselnde Lunge.

      Nur am Rande nahm er wahr, dass sie etwas auf seine Unterlippe träufelte und mit einer Hand brutal seinen Kiefer nach oben drückte. Sekunden später wurden seine Nasenflügel von einer Klammer zusammengepresst. Verzweifelt versuchte er den Mund zu öffnen, um den Knebel auszuspucken. Aber so sehr er sich auch abmühte, seine Lippen schienen miteinander verschweißt zu sein.

      Wie von Sinnen zerrte er an den Fesseln, warf sich hin und her. Luft, schrie es in seinem Kopf. Ich ersticke. Er spürte, wie seine Augäpfel aus den Höhlen traten. Seine Lunge explodierte in seiner Brust. Sein Körper schien in Flammen zu stehen.

      Das Letzte, das er hörte, war das Geräusch einer zufallenden Tür.
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      Ich verharre hinter der Marmorsäule, die mich vor den Augen der Rezeptionistin verbirgt. Im Hotel ist alles still. Die Gäste schlafen. Die Bar ist längst geschlossen. Jetzt endlich verlässt die Frau hinter dem Empfangstresen ihren Platz und verschwindet im Nebenraum. Mit schnellen, aber nicht zu eilig wirkenden Schritten strebe ich auf den Ausgang zu. Es sind nur wenige Meter, aber es kommt mir unendlich lang vor, bis ich vor dem Gebäude auf der Straße ankomme. Ich werfe einen schnellen Blick durch die Glasscheibe der Tür. Die Rezeption ist immer noch verwaist. Niemand hat mich gesehen. Erleichtert puste ich die Luft aus meiner Lunge. Mir ist gar nicht bewusst gewesen, dass ich den Atem angehalten habe.

      Es ist kalt geworden. Eine glasklare Nacht. Am dunklen Himmel spannt sich ein Netz aus glitzernden Sternen. Ich wickele mich enger in meinen Mantel und ziehe die Kapuze tiefer ins Gesicht. Beim nächsten Mülleimer, der am Straßenrand auf die morgige Abfuhr wartet, ziehe ich mir die Perücke vom Kopf und drücke sie in die weiche übelriechende Masse. Der Barmann wird sich natürlich an mich erinnern. An eine Frau mit kurzen blonden Locken und erstaunlich grünen Augen, deren Stimme klang, als wäre sie mit Schmirgelpapier aufgeraut worden. Das habe ich so lange geübt, bis ich perfekt darin war. Von Natur aus bin ich dunkelhaarig und habe braune Augen. Grün sind nur die Kontaktlinsen. Auch meine Wimpern sind von Natur aus nicht so dicht und schon gar nicht so lang. Es braucht wenig, um einen Zeugen zu täuschen. Mein Auto parkt einen halbstündigen Fußmarsch entfernt. Ich bin komplett durchgefroren, als ich zitternd vor Kälte auf dem Fahrersitz Platz nehme. Rasch schalte ich die Standheizung ein und nehme sein Handy zur Hand.

      Was für ein Idiot. Mir seinen Code zu verraten. Nur weil ich behauptet habe, er sei sicher old-fashioned und verwende dafür die Traummaße einer Frau: 90-60-90. Ich kichere leise vor mich hin, während ich checke, wer den ganzen Abend versucht hat, ihn zu erreichen. Überrascht bin ich nicht. Ich habe geahnt, dass sie in Panik geraten werden.

      Kurz entschlossen schreibe ich dem Anrufer eine SMS. Jetzt hat er etwas zum Grübeln. Ich starte den Wagen und stelle das Radio an. Klassische Musik ertönt leise, ein Klavier klimpert. Normalerweise bin ich nicht so der Klassikfan. Aber heute passt die Musik ganz gut zu meiner Stimmung. Auf der Landstraße halte ich auf einem Seitenstreifen und nehme die SIM-Card aus dem Handy. Ich lasse das Fenster herunter und werfe sie in hohem Bogen hinaus. Sie landet auf einem Feld, auf dem meterhoch das Unkraut wuchert. So schnell wird sie da wohl nicht gefunden werden. Das Handy schleudere ich hinterher.

      Es ist spät, als ich zu Hause müde, aber glücklich in mein Bett falle. Ich bin zufrieden. Sehr zufrieden. Alles hat reibungslos geklappt. Nummer zwei ist den grausamen Tod gestorben, den er verdient hat. Für Nummer drei habe ich mir etwas ganz Besonderes einfallen lassen. Es wird ihm gefallen. Zumindest das Vorgeplänkel.

      Mit einem Lächeln auf dem Gesicht gleite ich in einen tiefen traumlosen Schlaf.
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      Es war schon dunkel, als Simon die Kneipe verließ, in der er mit ein paar Kollegen auf Sandras Geburtstag angestoßen hatte. Er war der Erste, der die Runde verließ, was Sandra mit einem enttäuschten »Oh, du gehst schon?« quittierte. Simon schützte Müdigkeit nach einem anstrengenden Tag vor. Das war allerdings nicht der wahre Grund. Seine Gedanken schweiften ständig ab. Sein Kontakt bei der Polizei hatte sich nicht gemeldet und war auch telefonisch den ganzen Tag nicht zu erreichen gewesen. Ludwig hatte sich ebenfalls noch nicht bei ihm gemeldet. Simon fuhr sich durch seine kurzgeschnittenen Haare und unterdrückte ein Gähnen. Vielleicht spann er sich etwas zusammen und die ganze Geschichte erwies sich als … ja, als was? Als Hirngespinst? Das glaubst du doch selbst nicht.

      Er überlegte, ob er sich ein Taxi nehmen sollte, entschied sich aber dagegen. Bis auf ein kleines Bier hatte er keinen Alkohol getrunken. Er stieg in sein Auto und warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon nach neun und für einen Besuch bei Lenes Familie definitiv zu spät. Das musste wohl oder übel bis morgen warten. Außerdem musste er sich mit Sybille aussprechen. Der gestrige Streit lag ihm schwer im Magen. Er hatte sich aufgeführt wie ein eifersüchtiger Pascha und es war eine Entschuldigung fällig. Er hoffte nur, dass er damit nicht auf taube Ohren bei ihr stieß. Seine Frau konnte sehr nachtragend sein. Seufzend startete Simon den Motor und machte sich auf den Heimweg.

      Sybille saß im Wohnzimmer und blickte ihm mit steinerner Miene entgegen. Ihre Augen waren gerötet, die Lider verschwollen, als hätte sie geweint. Sein »Guten Abend, Schatz, es tut mir leid« blieb ihm im Hals stecken.

      »Was ist los? Ist was passiert?«, fragte er erschrocken.

      Sybille nahm das Handy, das vor ihr auf dem Tisch lag, schaltete es ein und tippte auf den Bildschirm. Kommentarlos hielt sie ihm das Gerät hin.

      Simon erkannte erst auf den zweiten Blick, dass es sich bei der Frau, die das Foto zeigte, um Sandra, die neue Kollegin, handelte. Der Mann auf der etwas verwackelten Aufnahme war ohne jeden Zweifel er selbst. Und er küsste Sandra, die sich eng an ihn schmiegte. Es hatte ihn erregt, ihren Körper so nah an seinem zu spüren, und er fühlte Scham bei der Erinnerung daran in sich aufsteigen.

      »Vom wem hast du das?«

      »Es wurde mir vor ein paar Minuten anonym zugeschickt.«

      »Wenn ich dir sage, dass es nicht das ist, wonach es aussieht …«

      »… würde ich dir kein Wort glauben«, vervollständigte seine Frau den Satz und zerknüllte ein Taschentuch in der Hand.

      »Das Foto ist auf der Geburtstagsfeier unserer Volontärin aufgenommen worden. Von dort komme ich gerade. Ich habe ihr gratuliert und sie hat …«

      »Lass gut sein, Simon. Ich habe schon länger den Verdacht, dass du eine Affäre hast.« Ihre Stimme brach und sie schluchzte laut.

      »Liebling, das ist nicht wahr. Es gibt keine andere Frau in meinem Leben.«

      »Warum schickt mir dann jemand dieses Foto von dir und deiner Kollegin?«

      »Keine Ahnung. Hast du mal die Rufnummer gecheckt?«

      »Sie ist unterdrückt«, antwortete Sybille und schnäuzte sich.

      Simon nahm neben seiner Frau Platz und legte ihr den Arm um die Schultern. Sie entzog sich ihm und erhob sich abrupt. »Lass mich«, sagte sie mit dünner Stimme.

      »Sybille, bitte …«

      Sie schüttelte wortlos den Kopf und verließ weinend das Zimmer.

      Hilflos sah Simon ihr hinterher. Was konnte er nur tun, um ihr zu beweisen, dass er keine Affäre hatte? Ihm fiel nichts ein. Vielleicht war Sybille morgen zugänglicher. Er blieb sitzen und lauschte den Geräuschen, die sie im Badezimmer des Obergeschosses machte. Kurze Zeit später hörte er, wie die Schlafzimmertür ins Schloss gezogen wurde. Simon stieß die angestaute Luft aus seiner Lunge, holte sich aus der Küche ein Bier und stellte sich mit der Flasche in der Hand auf die Terrasse. Wer zum Teufel hatte das Foto von ihm und Sandra gemacht? Er versuchte vergeblich, sich an die anderen Gäste zu erinnern. Wenn Lene unter ihnen gewesen wäre, hätte er das sofort bemerkt. Da war er sich sicher. Aber wer war es dann gewesen? Was bezweckte derjenige damit? Wollte er seine Ehe zerstören? Gab es einen Zusammenhang mit dem Mord an Hedda? Mit der SMS?

      Simon stöhnte. Ihm schwirrte der Kopf vor lauter Fragen, auf die er keine Antwort fand. Er musste endlich herausfinden, wo Lene steckte. Morgen würde er als Erstes ihre Familie aufsuchen.

      Ein kalter Wind kam auf. Simon trank sein Bier aus und ging ins Haus zurück. Er war müde. So müde, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Doch er scheute sich davor, ins Schlafzimmer zu gehen, sich neben Sybille ins Bett zu legen, als sei nichts geschehen. Sie war sicher noch wach und ihr Schweigen würde so schwer im Raum hängen, dass er ohnehin keinen Schlaf finden konnte. Und wenn doch würde sie ihm das morgen früh zum Vorwurf machen. Wie kannst du seelenruhig schlafen, wenn ich mir neben dir die Augen aus dem Kopf heule. Er seufzte und nahm sich ein zweites Bier aus dem Kühlschrank. Sein Alkoholkonsum war in letzter Zeit deutlich gestiegen, stellte er emotionslos fest und setzte sich mit der Flasche in der Hand vor den Fernseher. Er legte die Beine hoch und folgte dem Geschehen auf dem Bildschirm.

      Mit einem Ruck schreckte Simon hoch. Was war das für ein Geräusch? Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, griff nach der Fernbedienung und stellte den Fernseher aus. Offenbar war er eingeschlafen. Sein Handy klingelte in die Stille. Gähnend nahm er es zur Hand und massierte gleichzeitig mit der anderen seinen verspannten Nacken. Eine neue SMS. Von Ludwig. Endlich. Er öffnete die Nachricht, las sie und war mit einem Schlag hellwach.

      
        
        Hallo Simon, ich soll euch alle ganz lieb von Lene grüßen. Ludwig

        

      

      Simon warf einen Blick auf die Uhr. Schon nach drei. Merkwürdig, dass ihm Ludwig mitten in der Nacht eine SMS schickte. Kurz entschlossen wählte er dessen Handynummer.

      Der Anrufer ist vorübergehend nicht erreichbar, verkündete eine weibliche Computerstimme.

    

  


  
    
      
        
          Nina

        

      

    

    
      Nina erwachte am frühen Morgen von enervierend lautem Vogelgezeter vor ihrem Fenster. Sie streckte sich, gähnte herzhaft und rieb sich die Augen. Sie hatte erstaunlich tief und fest geschlafen und fühlte sich frisch und ausgeruht. Gut gelaunt hüpfte sie unter die Dusche, zog sich an und ging anschließend nach unten in den Gastraum. Kurt, der Wirt, war nirgends zu sehen, aber seine Frau Hilde wuselte schon voller Tatendrang zwischen den Tischen herum. Nina war der einzige Gast.

      »Guten Morgen«, begrüßte Hilde sie mit einem strahlenden Lächeln. »Ich habe Sie hier am Fenster platziert.« Sie wies auf einen gedeckten Tisch. »Kaffee oder Tee?«

      »Kaffee bitte.« Eine Tasse am Tag war okay, hatte sie sich sagen lassen.

      Hilde verschwand in der Küche. Kurz darauf füllte der Duft nach frisch gebrühtem Kaffee und gebratenem Speck die Gaststube. Nina trank normalerweise so früh am Morgen nur eine Tasse Kaffee und knabberte, wenn’s hochkam an einer Scheibe Knäckebrot dünn mit Margarine oder Frischkäse bestrichen. Aber der Essensduft regte ihre Magensäfte so an, dass sie sich mit gutem Appetit über das Frühstück hermachte, das Hilde ihr an den Tisch brachte. Es gab Rührei mit Speck, gebutterten Toast, diverse Käsesorten und Erdbeermarmelade.

      »Selbstgemacht«, verkündete die Wirtin mit einem Anflug von Stolz in der Stimme. »Das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages. Hauen Sie ordentlich rein. Sie können’s brauchen.« Sie zwinkerte Nina zu.

      Das ließ Nina sich nicht zweimal sagen und verputzte das Frühstück bis auf den letzten Krümel. Zufrieden und satt lehnte sie sich im Stuhl zurück und seufzte wohlig. Jetzt fühlte sie sich gestärkt genug, um ihrer Familie gegenüberzutreten. Sie zog den Zettel mit der Adresse aus ihrem Portemonnaie und gab sie im Routenplaner ihres Handys ein. Von hier aus würde sie eine gute halbe Stunde zu Fuß unterwegs sein. Nach dem ausgiebigen Mahl kam ihr so ein Marsch durchaus gelegen. Sie bedankte sich für das köstliche Frühstück und lobte ausdrücklich die Marmelade, was Hilde noch mehr zum Strahlen brachte. Anschließend holte sie ihren kleinen Rucksack aus dem Zimmer und verließ den Gasthof.

      Im Gegensatz zu gestern Abend lag der Marktplatz ruhig und verlassen da. Ein paar Tauben spazierten zwischen den Tischen der beiden Cafés herum und pickten irgendwelche Krümel auf. Am Rathaus gegenüber waren die Deutschlandfahne und die Staatsflagge Bayerns gehisst. Die Sonne stand noch tief und die Luft war recht kühl. Nina fröstelte es in ihrer dünnen Bluse, aber der wolkenlos blaue Himmel versprach einen weiteren schönen Tag. Es würde sicher bald wärmer werden.

      Nina ging vor bis zur nächsten Kreuzung. Dort blieb sie stehen und überlegte, ob sie nach rechts oder links gehen musste. Sie wollte grade den Routenplaner auf ihrem Handy um Rat fragen, als direkt hinter ihr eine laute Männerstimme erklang.

      »Lene? Lene bist du das?«

      Erstaunt wandte Nina sich um. Ein Mann stand vor ihr. Schwarzer Anzug, blau-weiß gestreifte Krawatte, gerötetes etwas feistes Gesicht, fleischige Lippen und schütteres blondes Haar. Über dem Bauch spannte das weiße Hemd.

      »Reden Sie mit mir?«

      Der Mann musterte Nina ungeniert von oben bis unten und schüttelte dann den Kopf. »Wer sind Sie?«

      »Warum wollen Sie das wissen?«, antwortete Nina mit einer Gegenfrage.

      »Sie sehen einer Freundin von früher zum Verwechseln ähnlich.«

      »Wie heißt sie?« Jetzt war Ninas Interesse geweckt, obwohl sie den Typen total unsympathisch fand.

      »Helene Sander. Wir nannten sie Lene. Sagt Ihnen der Name was?«

      Nina hatte ihre Mutter nie zu Gesicht bekommen. Die Tante hatte nicht mal ein Foto von ihr gehabt. Aber sie hatte ihr oft gesagt, dass Nina ihrer Mutter sehr ähnlich sah.

      »Helene Sander ist meine Mutter«, sagte sie.

      »Bernd Schuster«, stellte sich ihr Gegenüber vor und streckte ihr seine Hand entgegen. Nina übersah sie geflissentlich. »Ich bin der Bürgermeister hier. Was führt Sie zu uns?«

      Nina hatte keine Lust, die Unterhaltung fortzusetzen. Außerdem ging diesen Menschen der Grund ihres Hierseins nun wirklich nichts an. »Entschuldigen Sie bitte, ich bin in Eile.« Sie drehte sich um und eilte davon.

      »Warten Sie«, rief er ihr hinterher.

      Nina reagierte, indem sie ihre Schritte beschleunigte. Sie hatte keine Ahnung, ob sie die richtige Richtung eingeschlagen hatte, das war ihr jedoch in dem Moment gleichgültig. Bloß weg von diesem Typen. Selten hatte sie jemandem gegenübergestanden, der ihr so unsympathisch gewesen war wie dieser Mann. Sie hatte ihre Abneigung fast körperlich gespürt. Und so einer war Bürgermeister. Unfassbar.

      Sie fragte eine ältere Frau, die ihr mit einem rachitisch japsenden Mops an der Leine entgegenkam, nach dem Weg. Keine zwanzig Minuten später kam Nina vor dem Haus an. Ihr Herz klopfte schneller vor Aufregung. In wenigen Minuten würde sie ihren Großeltern gegenüberstehen. An dem verwitterten, mit Grünspan überzogenen Holzzaun verharrte sie und ließ ihren Blick schweifen. Das Zweifamilienhaus sah ein bisschen schäbig aus im Vergleich zu den schmucken Einfamilienhäusern der Nachbarschaft, obwohl die Fassade offensichtlich erst kürzlich einen neuen Anstrich bekommen hatte. Aber der Vorgarten machte einen sehr gepflegten Eindruck und die Gardinen hinter den Fenstern waren aus weißer Spitze. Die Blumenkästen auf den Fensterbänken waren erst spärlich bepflanzt.

      Nina holte tief Luft und öffnete die Gartentür. Die Scharniere quietschten laut, als wollten sie gegen ihr Eindringen protestieren. Etwas zögerlich nahm sie die wenigen Stufen zur Eingangstür hoch. Auf dem Türschild aus angelaufenem Messing stand in Großbuchstaben der Name SANDER. Das war auch Ninas Nachname. Sie war hier richtig. Sie atmete noch mal tief durch, drückte auf den Klingelknopf und lauschte auf das Geräusch sich nähernder Schritte. Doch im Hausinnern regte sich nichts. Anscheinend war niemand zu Hause. Nina widerstand dem Drang, wieder zu gehen, und klingelte ein zweites Mal. Dieses Mal drang von innen eine gedämpfte Stimme an ihr Ohr.

      »Augenblick, ich bin sofort da.« Kurze Zeit später öffnete eine mollige Frau mit gerötetem Gesicht die Haustür. Sie musterte Nina aus merkwürdig farblosen Augen. »Ja, bitte?«, fragte sie.

      Sie klemmte sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre ganze Körperhaltung signalisierte Ablehnung. Vermutlich hielt sie die unangemeldete Besucherin für eine Vertreterin oder so etwas in der Art. Bevor Nina antworten konnte, änderte sich mit einem Mal der abweisende Gesichtsausdruck ihres Gegenübers und wich der Irritation. Sie starrte Nina an wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt.

      »Ich äh …«, fing Nina an. Dann wusste sie nicht mehr weiter. Ihr Kopf war mit einem Mal wie leer gefegt.

      »Wer ist es?«, war eine Stimme aus dem Hintergrund zu hören.

      Nina vernahm schlurfende Schritte, dann tauchte eine weitere Frau im Türrahmen auf. Sie sah aus wie eine unvorteilhaft gealterte Ausgabe von Nina selbst: Das leuchtende Rot der Haare war im Laufe der Jahre verblasst und zwei scharfe Unmutsfalten zogen sich von den Mundwinkeln bis hinunter zum Kieferknochen. Am auffälligsten waren die eisblauen Augen, die sie kalt und abschätzend musterten, bevor ein Anflug des Erkennens über ihr Gesicht huschte.

      »Guten Tag«, sagte Nina. »Ich weiß, ich …«

      Weiter kam sie nicht. Die ältere Frau zog die Jüngere ins Hausinnere und schlug der verdutzten Nina die Tür vor der Nase zu.

    

  


  
    
      
        
          Ich

        

      

    

    
      Wilde rote Locken.

      Ich bleibe abrupt stehen und starre wie hypnotisiert in ihre Richtung. Obwohl ich weiß, dass du es nicht sein kannst, trifft mich fast der Schlag, als die Frau sich umdreht. Sie ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten. Wer ist das? Eine Verwandte? Instinktiv ziehe ich mich in den Schatten eines Hauses zurück, wo ich sie im Auge behalten kann, während sie und der Bürgermeister sich unterhalten. Mein Herz klopft zum Zerspringen. Der Marktplatz ist um diese Uhrzeit glücklicherweise noch menschenleer, so fällt mein merkwürdiges Verhalten niemandem auf. Wer zum Teufel ist diese Frau? Du hast nie etwas von einer Schwester erzählt. Du hast ohnehin nur ungern über deine Familie gesprochen. Was verständlich ist nach allem, was sie dir angetan haben. Sie haben dich verstoßen, als wäre es deine Schuld gewesen, was damals passiert ist. Allein bei dem Gedanken spüre ich, wie der Hass in mir zündelt. Vorsichtig wage ich mich etwas näher, bis ich in Hörweite bin.

      »Helene Sander ist meine Mutter«, höre ich sie sagen.

      Der Satz ist wie ein Schlag ins Gesicht. Ich schwanke zwischen Unglauben und Enttäuschung. Aber die Ähnlichkeit ist so groß, dass ich ihr Glauben schenken muss. Diese Frau ist deine Tochter.

      Was hast du mir noch verschwiegen? Meine Kehle wird eng. Mein Atem geht schwer. Hast du mir so wenig vertraut? Oder war der Grund ein anderer? Ist die Abtreibung, zu der sie dich angeblich gezwungen haben, eine Lüge gewesen?

      Ich kann meinen Blick nicht von der Frau lösen, die deine Tochter ist. Ich bin fasziniert von ihrer Schönheit. Sie ist noch schöner als du. Sie wirkt so lebendig, so voller Energie. Nicht so niedergedrückt wie du. Ihre Aura ist hell und leuchtend. Deine ist dunkel, fast schwarz gewesen.

      Es ist, als wärst du, meine Geliebte, mir auf wundersame Weise zurückgegeben worden. Ein Zeichen? Ich glaube nicht an Übersinnliches, aber in diesem Moment möchte ich es gerne als ein Zeichen deiner Liebe werten. Als ein Geschenk von dir. Eine Bitte um Vergebung für deine Lüge und deinen wortlosen Abschied.

    

  


  
    
      
        
          Simon

        

      

    

    
      Simon hatte nach der SMS von Ludwig kein Auge mehr zugetan. Er war zwar neben der leise schnarchenden Sybille ins Bett gestiegen, aber er fühlte sich so hellwach, dass an Schlaf nicht zu denken war. Gegen halb fünf hatte er sich schließlich aus dem Schlafzimmer geschlichen und war in seine Jogging-Klamotten gestiegen. In seinem Kopf wuselte alles durcheinander. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Vielleicht half ihm ein Sprint durch die noch kühle Morgenluft, etwas Ordnung in sein Denken zu bringen.

      Simon trat vors Haus und atmete in tiefen Zügen die frische Luft ein. Der Himmel war in ein tiefes Dunkelblau getaucht, das weiche Licht zeichnete vage Konturen um die in die Jahre gekommenen Einfamilienhäuser. Alles wirkte unwirklich, wie einer anderen Welt entsprungen. Er lief bis zur Kreuzung und wandte sich dann nach links, wo ein schmaler Weg zu den Feldern hinabführte und beschleunigte seine Schritte. Der Weg wurde breiter und brachte ihn zum Ufer des Baches, der das Tal in zwei fast gleich große Teile zerschnitt. Auf der einen Seite befand sich die mit Elektrodraht eingezäunte verlassene Kuhweide von Bauer Helmschmidt, auf der anderen brachliegende Felder und Obstwiesen, soweit das Auge reichte. Auch sie gehörten zum Anwesen des Bauern, der allerdings vor einigen Jahren verstorben war. Der Hof, der sich vor dem malvenfarbenen Horizont wie ein Scherenschnitt abzeichnete, stand seitdem leer und verfiel zusehends.

      Nach einer guten Stunde kehrte Simon in sein Haus zurück. Er duschte und versuchte, während er seinen Morgenkaffee trank, noch mal Ludwig zu erreichen. Vergebens. Die Ansage der Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar tönte unverändert in sein Ohr. Trotz der frühen Stunde rief er daraufhin in Ludwigs Restaurant an, aber dort erreichte er nur den Anrufbeantworter. Sybille schlief noch, als er das Haus ein zweites Mal verließ, jedenfalls kam sie nicht herunter.

      Kurz nach acht schneite überraschend Bernd in die Redaktion. Schnaufend ließ sich der Bürgermeister an dem Besuchertisch in Simons Büro auf den Sessel plumpsen. Der Fahrstuhl war mal wieder außer Betrieb. Er hatte die Treppe nehmen müssen und war ziemlich aus der Puste. Mit einem weißen Stofftaschentuch wischte er sich den Schweiß von der Stirn.

      »Du wirst nicht glauben, wem ich grad über den Weg gelaufen bin«, stieß er kurzatmig statt einer Begrüßung hervor und stopfte das Taschentuch in seine Hosentasche zurück.

      »Sag schon«, forderte Simon ihn ungeduldig auf. »Ich habe keine Zeit zum Rätselraten. Ich muss gleich weg.«

      »Lenes Tochter.« Bernd grinste. »Sie sieht aus wie ihre Mutter. Okay, sie ist älter als Lene damals war, aber die Ähnlichkeit ist dennoch frappierend. Lange rote Locken, zierliche Figur, ein Teint wie Milch und Honig. Und als sie mich mit ihren unglaublich grünen Augen angeschaut hat, ist mir ganz anders geworden.« Bernd warf Simon einen vielsagenden Blick zu, den dieser mit einem genervten Stirnrunzeln quittierte.

      »Lene hat eine Tochter?«, fragte er.

      »Wenn es kein Klon ist, würde ich sagen ja.« Bernd lachte keckernd.

      »Wie alt ist sie?«

      »Schwer zu sagen. Sie könnte fünfundzwanzig, aber auch fünfunddreißig sein.«

      »Was will sie hier?«, fragte Simon alarmiert.

      »Das hat sie mir nicht verraten.« Bernd zuckte mit den Schultern. »Sie war in Eile.«

      »Chef?« Sandra stand in der Tür. »Sorry, dass ich störe«.

      »Kein Problem, ich wollte sowieso wieder gehen.« Bernd hievte sich aus dem Sessel.

      »Ludwig Börner, der Nachfolger von Tim Mälzers Kochsendung Herd unter Feuer, ist tot in einem Hotelzimmer in München aufgefunden worden.«

      Bernd erstarrte, japste hörbar nach Luft und ließ sich in den Sessel zurückplumpsen. Er und Simon tauschten einen schnellen Blick.

      »Was ist passiert?« Simons Stimme klang tonlos. Er räusperte sich.

      »Man weiß noch nichts Konkretes. Aber allem Anschein nach ist er ermordet worden.«

      »Wann ist das passiert?«

      »Gestern Nacht. Wann genau ist noch nicht bekannt. Man weiß nur, dass er gegen zwölf Uhr nachts mit einer Frau die Hotelbar verlassen hat.«

      Dann könnte es sein, dass die SMS gestern nicht von Ludwig, sondern von seinem Mörder verschickt worden war, schoss es Simon durch den Kopf. Ihm lief es eiskalt den Rücken hinunter.

      »Okay, bleib dran, Sandra«, sagte Simon. »Und gib mir sofort Bescheid, wenn du weitere Details erfährst.«

      »Mach ich.«

      Die beiden Männer warteten, bis Sandra außer Hörweite war. »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Bernd, der sichtlich erblasst war. »Oder willst du der Nächste sein, der ins Gras beißt?«

      »Wir wissen doch noch gar …«

      »Papperlapapp«, unterbrach ihn Bernd. »Erst Hedda, dann Ludwig, das kann kein Zufall sein.«

      »Meinst du, ihre Tochter könnte dahinterstecken?«

      »Mit Sicherheit. Warum sollte sie sonst so plötzlich hier auftauchen? Ich habe sie aus der Alten Schmiede kommen sehen. Sie hat sich dort vermutlich ein Zimmer genommen.«

      »Vielleicht sollten wir zur Polizei und die Karten auf den Tisch legen.«

      Bernd zeigte ihm einen Vogel. »Das werden wir schön bleiben lassen. Sonst kann ich die nächste Bürgermeisterwahl gleich abhaken.«

      Das wäre sicher kein Schaden, dachte Simon und fragte »Und was willst du tun? Sie umbringen, bevor sie dich umbringt?«

      Bernd lachte keckernd. »Ich mach mir doch die Finger nicht schmutzig. Es gibt andere Möglichkeiten. Man hört da so einiges.«

      »Wenn ihr irgendetwas geschieht, Bernd, hast du mich am Hals. Dann kannst du die Wahl auf jeden Fall vergessen. Darauf kannst du Gift nehmen. Also überleg dir gut, ob es nicht besser ist, dich zurückzuhalten.« Simon stand auf und öffnete die Bürotür. »Und jetzt mach, dass du rauskommst. Ich habe zu tun.«

      Bernd stemmte sich schwerfällig aus dem Besuchersessel hoch. Sein Gesicht hatte die hochrote Farbe unterdrückter Wut angenommen. »Das wird dir noch leidtun«, zischte er und rauschte aus Simons Büro.

      Birte sah überrascht hoch. Ohne ein Grußwort marschierte der Bürgermeister an der Redaktionsassistentin vorbei, die ihm erstaunt hinterherblickte und zusammenzuckte, als er die Ausgangstür hinter sich zuknallen ließ.

      »Welche Laus ist dem denn über die Leber gelaufen?«

      »Der beruhigt sich auch wieder«, antwortete Simon ausweichend und kehrte an seinen Schreibtisch zurück. Als Erstes rief er die Pressestelle der Polizei an. Heiner Schröder entschuldigte sich wortreich, dass er sich noch nicht gemeldet hatte, und faselte etwas von wichtigen Besprechungen.

      Simon unterbrach ihn ungeduldig. »Hast du denn was rausgefunden?«

      »Nicht viel, aber offenbar hat das Opfer vor seinem Tod eine SMS bekommen, die, so vermutet man, im Zusammenhang mit dem Mord stehen könnte.«

      Simon hielt automatisch die Luft an.

      »Ich bekomme den Inhalt jetzt nicht mehr wortwörtlich hin. Es ging um Schuld, die nicht verjährt und irgendwas mit Buße. Die mallorquinische Polizei ermittelt …«

      »Danke, du hast mir sehr geholfen«, stoppte Simon den Redefluss seines Gesprächspartners und legte auf.

      Mit beiden Händen fuhr er sich durchs Haar. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Jemand führte einen Rachefeldzug gegen ihn und seine Freude. Jeder von ihnen könnte das nächste Opfer sein. Vielleicht hatte Bernd recht mit seiner Vermutung, dass Lenes Tochter dahintersteckte. Es wäre allerdings auch denkbar, dass sie mit ihrer Mutter gemeinsame Sache machte.

    

  


  
    
      
        
          Nina

        

      

    

    
      Minutenlang stand Nina wie vom Donner gerührt da und schaute konsterniert die geschlossene Tür an. Sie hatte damit gerechnet, nicht mit offenen Armen empfangen zu werden, aber eine derart unverhohlene Ablehnung grenzte in ihren Augen schon an Unverschämtheit. Sie hatte schließlich niemandem etwas getan. Entschlossen hob sie die Hand und drückte erneut auf die Klingel. So schnell würde sie sich nicht abwimmeln lassen. Sie ließ den Zeigefinger auf dem Klingelknopf und hörte, wie im Inneren pausenlos das Ding Dong ertönte. Die Hausbewohner schien das nicht weiter zu beeindrucken. Hinter der Tür regte sich nichts.

      Wir werden ja sehen, wer den längeren Atem hat, dachte Nina grimmig. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, dass der Vorhang des Fensters neben dem Eingang zur Seite geschoben wurde. Das Gesicht hinter der Scheibe verschwand so schnell, wie es aufgetaucht war, sodass Nina nicht sagen konnte, ob es zu einer der beiden Frauen gehört hatte. Mittlerweile tat ihr der Finger weh und sie löste ihn vom Klingelknopf. Ärger kochte in ihr hoch.

      »Redet mit mir«, rief sie und schlug mit den Fäusten auf das Türblatt ein. Im Inneren des Hauses rührte sich nichts. Alles blieb still. Als wären die Bewohner in einen Tiefschlaf versetzt worden.

      Notgedrungen gab Nina sich geschlagen. Sie machte kehrt und marschierte durch den Vorgarten zur Straße. Wut verdrängte den Ärger der Enttäuschung. So ließ sie nicht mit sich umspringen. Ob einer der Nachbarn bereit war, mit ihr zu reden? Sie beäugte das Haus nebenan. Oft bekamen Nachbarn mehr mit, als einem lieb war. Kurz entschlossen lenkte sie ihre Schritte zum Nachbarhaus. An der Gartentür verharrte sie zögernd. Wie sollte sie ihre Fragen nach der Vergangenheit der Familie Sander begründen? Plötzlich vernahm Nina hinter sich einen Ruf.

      »Warten Sie!«

      Nina wandte sich um. Die Frau, die ihr die Tür geöffnet hatte, eilte auf sie zu.

      »Entschuldigen Sie. Meine Schwiegermutter ist manchmal etwas …«, sie stockte, suchte nach dem richtigen Wort, »… schwierig«, beendete sie den Satz und verzog den Mund zu einem angedeuteten Lächeln.

      Nina nickte stumm. Sie war noch zu verärgert, um auf die Freundlichkeit der Frau reagieren zu können.

      »Du musst Lenes Tochter sein«, sagte sie. »Ist es okay, wenn ich dich duze?«

      Wieder nickte Nina nur.

      »Ich bin Kirsten, die Frau von Lenes Bruder.« Sie streckte Nina die Hand hin. Automatisch ergriff Nina sie, stellte sich vor und brachte sogar ein Lächeln zustande.

      »Ich wusste gar nicht, dass meine Mutter einen Bruder hat.«

      »Nein?« Kirsten klang überrascht.

      »Nein«, bestätigte Nina. »Deshalb bin ich ja hier. Ich wollte meine Familie kennenlernen.« Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber Nina wollte der Frau den wahren Grund ihres Hierseins nicht nennen. Noch nicht.

      »Ich kenne deine Mutter nicht«, sagte Kirsten. »In der Familie redet man fast nie über sie. Es gibt allerdings einige Fotos von ihr. Du siehst ihr sehr ähnlich. Ist sie denn auch hier?«

      »Nein. Sie ist tot. Sie hat sich umgebracht.«

      »Oh, das tut mir leid«, sagte Kirsten sichtlich erschrocken. »Mein herzliches Beileid.«

      »Danke. Aber …« Nina stockte. »Meine Mutter war eine Fremde für mich. Ich habe sie nie kennengelernt.«

      Kirsten riss erstaunt die Augen auf. »Wie das denn?«

      Nina machte eine abwehrende Bewegung mit der Hand. »Das ist eine lange Geschichte. Aber das ist mit ein Grund, warum ich hier bin. Ich möchte gerne wissen, was damals vorgefallen ist. Warum man sie weggeschickt hat.«

      Kirsten wich Ninas fragendem Blick aus. »Das weiß ich nicht«, sagte sie und betrachtete den Boden vor ihren Füßen. »Ich muss jetzt auch wieder rein.« Sie deutete mit dem Daumen in Richtung des Hauses.

      »Du weißt doch etwas«, hakte Nina schnell nach.

      »Na ja«, druckste Kirsten. »Wenn meine Schwiegermutter mal ein Wort über deine Mutter verliert, was höchst selten vorkommt, spricht sie von ihr als dem Flittchen.«

      Nina zog die Augenbrauen hoch. »Warum? Nur weil sie ein uneheliches Kind zur Welt gebracht hat?«

      Kirsten hob die Schultern und verzog den Mund. »Frag mich nicht.«

      »Meinst du, du könntest die beiden dennoch bitten, mit mir zu reden. Mehr will ich ja gar nicht. Ich bin noch bis morgen hier.«

      »Ich kann’s versuchen, aber versprechen kann ich dir nichts. Mein Schwiegervater leidet unter Demenz. Sein Gedächtnis ist vollkommen durcheinandergeraten. Er hat lichte Momente, in denen er ganz klar ist, aber dann wieder erkennt er nicht mal mehr seinen eigenen Sohn. Und meine Schwiegermutter …«, sie verzog den Mund. »Sie kann so schlecht aus ihrer Haut. Ich glaube, Lene hat sie damals sehr verletzt. Vielleicht, wenn sie hört, dass sie tot ist … Wie kann ich dich denn erreichen?«

      Nina sagte ihr, wo sie untergekommen war, und sie tauschten ihre Handynummern aus. Kirsten versprach, sich auf jeden Fall bei ihr zu melden. Nina sah ihr kurz hinterher und machte sich dann auf den Rückweg zu dem Gasthof. Sie würde nicht eher abreisen, bis sie wusste, warum ihre Mutter damals in die Verbannung geschickt worden war.

    

  


  
    
      
        
          Simon

        

      

    

    
      Arno reagierte mit Bestürzung, als Simon ihn nach Bernds wütendem Abgang telefonisch von Ludwigs Tod unterrichtete. Aber auch er sprach sich dagegen aus, die Polizei einzuschalten.

      »Wir haben einfach zu viel zu verlieren«, sagte er mit seiner Grabesstimme, die er sich in letzter Zeit angewöhnt hatte und die Simon zunehmend nervte. Aber er würde nie wagen, das dem Freund zu sagen.

      »Ja, schon«, antwortete Simon gedehnt. »Aber jeder von uns könnte das nächste Opfer sein.«

      »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass unsere Polizei das verhindern kann.«

      »Okay«, gab er sich fürs Erste geschlagen. »Ich werde Lenes Tochter ausfindig machen. Vielleicht kommen wir über sie an Lene ran.«

      »Wenn sie nicht selbst die Täterin ist«, sagte Arno.

      »Den Verdacht hat Bernd auch schon geäußert.«

      Simon versprach Arno, ihn auf dem Laufenden zu halten und beendete das Telefongespräch. Wohl fühlte er sich nicht mit der Entscheidung, die Polizei erst mal noch außen vor zu lassen. Andererseits war er aber auch nicht unbedingt scharf drauf, dass die Geschichte mit Lene an die Öffentlichkeit gezerrt wurde. Schon gar nicht zum jetzigen Zeitpunkt. Das wäre Gift für seine Ehe. Sybille verdächtigte ihn ohnehin schon, fremdzugehen und wenn sie erfuhr, was damals auf der Party geschehen war, wäre das unter Umständen das Ende ihrer Beziehung. Die Boulevardpresse würde sich darauf stürzen und ihnen sexuelle Nötigung unterstellen. Selbst wenn es sich im Nachhinein als Falschdarstellung erwies, etwas von dem ursprünglichen Verdacht würde an ihnen haften bleiben und sie für immer brandmarken. Was für eine schreckliche Zwickmühle. Ihm blieb keine Wahl. Wenn er weitere Morde verhindern wollte, musste er herausfinden, wer dahintersteckte.

      Simon schützte einen wichtigen Termin vor und bat seinen Stellvertreter die Konferenz zu übernehmen. Zu Fuß machte er sich zu der nur wenige hundert Meter entfernten Gaststätte auf. Die Alte Schmiede war um diese Uhrzeit noch leer, aber aus der Küche kamen laute Klappergeräusche untermalt von noch lauteren Radioklängen. Marie Fredriksson von Roxette sang Spending my time.

      Hilde stand in der Küche, hatte eine Schürze umgebunden und schälte Kartoffeln. Sie sang voller Inbrunst mit, ohne auch nur einen Ton zu treffen. Simon klopfte an den Türrahmen. »Guten Morgen, Hilde.«

      Hilde verstummte und warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Oh, guten Morgen, Simon.« Sie legte den Kartoffelschäler beiseite und wischte die Hände an ihrer Schürze ab. »Was führt dich denn schon so früh in unser Etablissement?«, lachte sie ihn an und stellte das Radio leiser.

      Hilde schien nie schlechte Laune zu haben. Beneidenswert, dachte Simon, aber auch irritierend. Sybille hatte mal die Vermutung angestellt, dass hinter Hildes fröhlicher Fassade womöglich ein im Grunde tieftrauriger Mensch steckte, den sie vor anderen zu verbergen suchte.

      »Bei euch ist eine Frau abgestiegen, die die Tochter einer sehr guten Freundin von früher ist. Ich würde gerne mit ihr sprechen«, kam er ohne Umschweife zur Sache.

      »Die hast du leider knapp verpasst«, sagte Hilde.

      »Ist sie schon wieder abgereist?«

      »Nein, nein. Sie ist nur schon sehr früh aufgebrochen. Ich weiß allerdings nicht wohin.«

      »Kennst du ihren Namen?«

      Hilde zog eine Schnute und lachte verlegen. »Für die Formalitäten hatte ich noch keine Zeit.«

      »Richtest du ihr bitte aus, sie soll mich anrufen, sobald sie zurück ist. Es ist wichtig. Oder noch besser«, sagte er schnell, »ruf mich an, wenn sie wieder auftaucht, ja?«

      In Hildes Augen blitzte Neugier auf. »In Ordnung, kann ich machen. Gibt es irgendwelche Probleme, Simon?«

      »Nein, nein«, wiegelte er ab. »Es ist etwas Persönliches.«

      »Verstehe.« Hilde drang nicht weiter in ihn ein.

      »Eine Frage noch: Seit wann ist sie denn hier?«

      »Seit gestern Abend«, gab Hilde zur Antwort. »Sie ist so gegen sechs gekommen.«

      »Hast du sie danach noch mal gesehen?«

      »Ja, sie hat hier zu Abend gegessen. Das war um acht, glaube ich.«

      Simon sah ihr an, dass es ihr schwerfiel, keine neugierigen Fragen zu stellen. Rasch bedankte er sich bei ihr für die Auskunft. »Schöne Grüße an Kurt«, sagte er noch und verließ die Gaststätte.

      München erreichte man von hier aus mit dem Auto in einer guten Stunde. Später am Abend, wenn der Verkehr nicht mehr ganz so dicht war, ging es sogar wesentlich schneller. Um zwölf hatte Ludwig die Hotelbar mit einer Frau verlassen. Es könnte durchaus sein, dass Lenes Tochter gestern Abend noch nach München gefahren und nach vollendeter Tat zurückgekehrt war. Im Moment deutete alles auf sie als Täterin.

    

  


  
    
      
        
          Nina

        

      

    

    
      Was fange ich jetzt mit dem angebrochenen Tag an? Nina war zum Marktplatz im Stadtkern zurückspaziert und hatte sich dort auf die Bank gesetzt. Für einen Augenblick schloss sie die Augen und hielt ihr Gesicht den wärmenden Strahlen der Sonne entgegen. Was sollte sie machen, wenn ihre Großeltern nicht mit ihr sprechen wollten? Dann würde sie womöglich nie erfahren, was damals vorgefallen war. In ihr regte sich Trotz. Es musste einen Weg geben und sie würde ihn finden.

      Ihr Handy gab Laut. Überrascht las Nina Kirstens Name auf dem Display. Das ging ja schnell. Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer vor Aufregung. Kirsten kam gleich zur Sache.

      »Es tut mir leid«, sagte sie. »Aber sie will unter keinen Umständen mit dir reden. Das soll ich dir ausrichten.«

      »Hat sie denn wenigstens einen Grund genannt, warum sie nicht mit mir reden mag?«

      Kirstens »Nein« klang so zögerlich, dass Nina der Verdacht kam, dass sie ihr nicht die Wahrheit sagen wollte.

      »Und wenn du es noch mal versuchst?«, bat Nina.

      »Vergiss es. Sie wird ihre Meinung nicht ändern. Ich kenne meine Schwiegermutter.« Kirsten beendete das Gespräch ohne ein Wort des Abschieds.

      Verärgert steckte Nina ihr Telefon wieder weg. Was für ein merkwürdiges Verhalten. Das passte so gar nicht zu der Freundlichkeit, mit der sie Nina bei dem kurzen Gespräch vorhin begegnet war. Was die alte Frau ihr wohl erzählt haben mag?

      Nina lehnte sich zurück, ließ ihren Blick über den Marktplatz gleiten und dachte nach. Ihre Mutter war in dem Ort hier geboren und aufgewachsen. Sie hatte sicher einige Freunde gehabt, Leute so wie der Bürgermeister, die sie von früher kannten. Vielleicht konnte sie über die etwas herausfinden. Allerdings müsste sie diese erst mal aufspüren. Aber wie sollte sie das anstellen? Sie konnte ja schlecht jeden älteren Passanten, der hier vorbeikam, fragen, ob er zufällig eine Helene Sander kannte, die vor zig Jahren mal hier gelebt hatte.

      Nina kramte ihr Handy wieder hervor und rief Ben an. Sie erzählte ihm von dem Gespräch mit Kirsten und dass sie ihr gerade eine Absage erteilt hatte.

      »Du wirst doch jetzt nicht einfach aufgeben?«, fragte er.

      »Was soll ich denn tun? Wenn du eine Idee hast, immer her damit.«

      »Du könntest«, Ben machte eine kleine Pause, bevor er weitersprach, »die Nachbarn befragen.«

      »Das hatte ich spontan sogar vorgehabt. Aber dann bin ich mir irgendwie blöd vorgekommen und habe es gelassen.«

      »Ich habe im Augenblick kein aktuelles Projekt.« Ben arbeitete als freiberuflicher Software-Entwickler. »Ich kann mich morgen früh in den Zug setzen, dann bin ich mittags bei dir.«

      »Das würdest du tun?«, fragte Nina gerührt.

      »Für dich würde ich alles tun. Das weißt du doch«, lachte Ben.

      »Das Angebot nehme ich sehr gerne an.« Nina sagte ihm, wo sie untergekommen war, und sie verabschiedeten sich mit der gegenseitigen Versicherung, dass sie sich liebten. Mit einem glücklichen Lächeln auf dem Gesicht steckte Nina ihr Handy weg.

      Um es keine Sekunde später wieder zur Hand zu nehmen. Kirsten hatte ihr eine Nachricht geschickt. Erstaunt öffnete Nina die SMS.

      
        
        Ich habe etwas in Erfahrung gebracht, das du wissen solltest. Ich schicke dir einen Link, wo wir uns treffen können. Ich bin schon auf dem Weg dahin und erwarte dich dann dort. LG Kirsten

        

      

    

  


  
    
      
        
          Simon

        

      

    

    
      Simon parkte sein Auto gegenüber dem Haus der Familie Sander und stieg aus. Hatte das Gebäude früher schon so schäbig ausgesehen? Er konnte sich nicht erinnern. Als Jugendlicher hatte er auf so etwas nicht geachtet. Außerdem hatte er zu der Zeit nur Augen für Lene gehabt. Eine Weile hatte er sie jeden Morgen mit dem Mofa abgeholt, um mit ihr zusammen zur Schule zu fahren. Er hatte es genossen, ihre Hände auf seinen Hüften zu spüren und die Wärme ihres Körpers an seinem Rücken. Er und Arno waren damals beide sehr verliebt in sie gewesen, aber sie hatte keinen von ihnen erhört. Was für ihre Freundschaft vermutlich ein Segen gewesen war. Nach der unseligen Party hatten sie sich ohnehin nicht mehr in ihre Nähe gewagt. Lene hatte das kommentarlos hingenommen. Vermutlich war sie sogar froh darüber. Ein paar Monate später kam sie nicht mehr in die Schule. Es hieß, ihre Eltern hätten sie in ein Internat gesteckt.

      Simon drückte auf den Klingelknopf. Es dauerte eine Weile, bis er schlurfende Schritte im Hausinnern vernahm. Eine alte Frau, in der er die Mutter von Lene erkannte, öffnete ihm. Sie sah ihn fragend an. »Ja, bitte?«

      »Mein Name ist Simon Wagner. Ich bin …«

      »Ich weiß, wer Sie sind«, fiel sie ihm herrisch ins Wort. »Sie arbeiten für die hiesige Zeitung.«

      »Das ist richtig, aber ich bin nicht …«

      Wieder unterbrach sie ihn. »Sind Sie wegen Lene hier?«

      Simon sah sie überrascht an. »Woher wissen Sie das?«

      »Kommen Sie rein. Es muss ja nicht gleich die ganze Nachbarschaft mitbekommen.«

      Simon folgte ihrer Aufforderung und fragte sich, was die Nachbarn nicht mitbekommen sollten. Vermutlich war es einfach eine dahingesagte Floskel. Lenes Mutter führte ihn ins Wohnzimmer. Es roch säuerlich in dem Raum. Die Luft war abgestanden und stickig, als wäre schon seit Tagen nicht gelüftet worden. Die Möbel aus irgendeinem dunklen Holz schienen mehrere Jahrzehnte auf dem Buckel zu haben. Auf der Fensterbank verkümmerte zwischen zwei rosa Alpenveilchen eine Grünlilie. Alles in dem Zimmer verströmte den Hauch von Vergänglichkeit.

      »Setzen Sie sich.« Die Frau machte eine Geste zum Sofa hin.

      Folgsam nahm Simon Platz. Den alten Mann, der zusammengesunken im Sessel gegenüber saß, nahm er erst jetzt wahr. Sein Kopf mit dem farblosen schütteren Haar war auf die Brust gesackt, die Augen waren geschlossen. Aus seinem Mund kamen leise Laute. Er schien fest zu schlafen.

      »Beachten Sie ihn gar nicht«, sagte Frau Sander. »Er bekommt eh nicht mehr viel mit, Demenz«, fügte sie erklärend hinzu und ließ sich in den Sessel neben ihrem Mann sinken.

      »Hat sie Sie geschickt?«, fragte sie und sah ihn aus wässrigen Augen misstrauisch an.

      »Ich verstehe nicht.« Simon begann sich immer unwohler zu fühlen. Wo um Gottes willen war er hier gelandet? War die Frau etwa ebenfalls nicht mehr ganz zurechnungsfähig?

      »Na, wer wohl?«, fuhr sie ihn an.

      In dem Augenblick polterte es über ihren Köpfen und laute Stimmen, die aufgebracht klangen, waren zu hören.

      »Das sind mein Sohn und seine Frau«, klärte ihn die alte Frau auf, den Blick gegen die Zimmerdecke gerichtet. »Die streiten sich mal wieder.« Sie schüttelte missbilligend den Kopf und seufzte theatralisch.

      »Ich wollte eigentlich auch nur Lenes Adresse. Wir wollen ein Klassentreffen organisieren«, sagte Simon rasch. »Niemand von uns weiß, wo sie abgeblieben ist. Da dachte ich …«

      »Helene ist tot«, fiel sie ihm ohne ein Anzeichen von Bedauern ins Wort. »Sie hat sich wohl umgebracht.«

      »Umgebracht?«, wiederholte Simon betroffen. Damit hatte er nicht gerechnet. »Mein herzliches Beileid.«

      Das laute Geräusch einer Haustür, die zugeknallt wurde, ließ Simon kurz zusammenzucken. Die Frau dagegen verzog keine Miene.

      »Ist meine Helene wieder da?«, meldete sich überraschend der alte Mann zu Wort. Er hatte sich im Sessel aufgerichtet und blickte Simon mit erstaunlich wachen Augen an. »Wo ist sie? Sie soll zu mir kommen.«

      »Helene ist tot, Manfred«, sagte die Frau. »Sie kommt nicht mehr zurück.«

      »Sie ist tot?« Die Augen des Mannes füllten sich mit Tränen. Eine kullerte seine faltige Wange herunter. »Sie war doch noch ein Kind. Wir hätten sie nicht wegschicken dürfen.« Er verbarg sein Gesicht in den Händen und schluchzte herzerweichend.

      Simon fühlte sich immer unbehaglicher. Er räusperte sich, wollte etwas sagen, aber er hatte den Faden verloren.

      »Er redet immer so wirres Zeug«, sagte die Frau. Jetzt schwang ein verärgerter Ton in ihrer Stimme mit. »Ständig vermengt er die Vergangenheit mit der Gegenwart. Das ist manchmal schon recht anstrengend.«

      »Das kann ich mir gut vorstellen«, rettete Simon sich in eine Floskel.

      »Unsere Helene war, wie soll ich sagen«, sie stockte und senkte die Augen, als wäre es ihr peinlich, mit einem Fremden darüber zu reden. »Sie war ein entzückendes kleines Mädchen, das alle um den Finger wickelte. Das ist ihr wohl zu Kopf gestiegen. Als sie dann älter wurde, hat sie mit Hinz und Kunz geflirtet und irgendwann jede Grenze des Anstands überschritten. Sie entwickelte sich mehr und mehr zu einem Flittchen.« Das letzte Wort spuckte sie ihm regelrecht vor die Füße. Dann sah sie hoch, Simon direkt in die Augen. »Mein Mann und ich waren da vollkommen machtlos.«

      Simon hob die Augenbrauen. Er hatte Lene ganz anders in Erinnerung. Verschlossen und in sich gekehrt. Fast ein wenig verklemmt. Bis auf dieses eine Mal. Aber da waren sie alle nicht sie selbst gewesen.

      »Wo ist meine Helene?« Der alte Mann machte Anstalten, sich aus dem Sessel zu stemmen. »Liebling, wo bist du. Komm her! Ich tue dir nichts.«

      Die Frau sprang auf. »Ich glaube, es ist besser, Sie gehen jetzt. Fremde Leute regen ihn immer so auf«, sagte sie.

      Simon erhob sich bereitwillig. »Nur noch eine Frage. Sie sagten vorhin: Hat sie Sie geschickt? Wen meinten Sie damit.«

      »Hatte ich das nicht gesagt? Lenes Tochter. Sie war kurz vor Ihnen hier. Von ihr haben wir auch erfahren, dass unsere Tochter tot ist. Aber mit der reden wir nicht. Sie sieht aus wie ihre Mutter. Sie wird genauso schlecht sein wie ihre Mutter.« Aus jedem ihrer Worte sprach abgrundtiefe Abneigung.

      Simon verabschiedete sich rasch. »Ich finde alleine hinaus«, sagte er.

      Lene war tot. Die Nachricht musste er erst mal verdauen. Wenn das tatsächlich stimmte, dann kam als Täterin nur noch ihre Tochter infrage, von der er nicht mal den Namen wusste. Nachdenklich stieg Simon in sein Auto. Je mehr er darüber nachdachte, desto fadenscheiniger erschien ihm die Begründung von Lenes Mutter, warum sie ihre Enkeltochter ablehnte. Da steckte etwas anderes dahinter. Er hatte nur nicht die geringste Ahnung, was das sein könnte.

    

  


  
    
      
        
          Nina

        

      

    

    
      
        
        Kirsten will noch mal mit mir reden. Sie hat offenbar etwas in Erfahrung gebracht. 😊 Ich treffe mich gleich mit ihr. Aber weißt du was? Mach dich trotzdem auf den Weg hierher. Die Umgebung ist traumhaft. Wir machen uns hier noch ein paar schöne Tage. Ich freue mich auf dich. LG Nina P. S. Und ich habe eine Überraschung für dich!

        

      

      Nina schickte die Nachricht an Ben ab und machte sich auf den Weg. Kirsten hatte ihr einen Link mit der Wegbeschreibung mitgeschickt. Sie wunderte sich etwas über den ungewöhnlichen Treffpunkt, aber vielleicht hatte es ja damit irgendeine Bewandtnis. Womöglich wollte Kirsten nicht mit ihr gesehen werden. Aus welchen Gründen auch immer.

      Die Route führte Nina vom Stadtkern weg in ein Wohngebiet mit Einfamilienhäusern, die einander glichen wie ein Ei dem anderen. Von dort aus ging es in einen kleinen Birkenwald, in dem außer Nina niemand unterwegs war. Die Sonne war höher geklettert und die Temperaturen schienen im Minutentakt anzusteigen. Um sie herum war alles still. Nur ein paar Vögel zwitscherten, doch dann verstummten auch sie. Ganz in der Ferne glaubte Nina die Geräusche einer Autobahn ausmachen zu können. Mit einem Mal fühlte sie sich wie abgeschnitten von der Welt und ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Vielleicht sollte sie doch lieber wieder umkehren?

      Plötzlich knackte es laut hinter ihr. Nina zuckte zusammen und fuhr herum. Der breite Forstweg lag im Schein der Sonne ruhig und verlassen da. Die Schatten der Bäume warfen dunkle Gebilde über den Pfad, die wie mehrarmige Riesen aussahen. Im Unterholz raschelte es leise. Sie spähte in den Wald hinein. Ein Vogel erhob sich flügelschlagend aus dem Gestrüpp und schwang sich hoch in die Lüfte. Da war niemand außer ihr. Kopfschüttelnd über ihre Ängstlichkeit setzte Nina ihren Weg fort. Das ungute Gefühl wollte dennoch nicht weichen.

      Der Weg wurde schmaler und endete unvermittelt an einem Rapsfeld, das die strahlend gelbe Leuchtkraft seiner Blüte zum großen Teil bereits eingebüßt hatte. Ein breiter Schotterweg zerteilte das Feld. Reifenspuren hatten sich in den Sand gegraben. Nina beschirmte mit der rechten Hand ihre Augen gegen die Sonne. In der Ferne konnte sie die Umrisse eines Gebäudes ausmachen.

      Aber wo war Kirsten? Sollte sie nicht längst hier sein? Nina zückte ihr Handy. Die Wegbeschreibung endete genau an der Stelle, an der sie jetzt stand. Wieder ließ sie ihren Blick schweifen. Keine Kirsten. Nina flüchtete vor der Sonne in den Schatten eines nahen Baumes. Ihre Verabredung würde sicher jeden Moment auftauchen. Hinter ihr ertönte abermals ein lautes Knacken, als würde ein trockener Ast unter einem Tritt zerbrechen. Sie wandte den Kopf. Hatte sich da was bewegt? Huschte da jemand hinter einen Baum? Sie erschrak und sah genauer hin.

      »Kirsten, bist du das?«, rief sie.

      Keine Antwort. Die Stille, die auf ihren Ruf folgte, kam Nina mit einem Mal unheimlich vor. In ihrem Nacken kribbelte es, als würde sie jemand beobachten. Sie schnellte herum, scannte die Umgebung. Weit und breit keine Menschenseele. Auch keine Kirsten.

      Nina aktivierte ihr Handy, das sie noch immer mit der Hand umklammert hielt, und checkte Kirstens Nachricht. Womöglich hatte sie etwas missverstanden. Aber nein, da stand:

      
        
        Ich bin schon auf dem Weg dahin und erwarte dich dann dort.

        

      

      Vielleicht war ihr ja etwas dazwischengekommen.

      
        
        Wo bist du? Ich warte hier auf dich.

        

      

      Nina wollte die SMS gerade abschicken, als jemand sie von hinten packte und ihr einen übelriechenden Lappen auf Mund und Nase presste. Sie registrierte noch, dass ihr das Handy aus der Hand rutschte, hörte den dumpfen Laut, mit dem es auf der Erde aufschlug, dann schwanden ihr die Sinne.

    

  


  
    
      
        
          Simon

        

      

    

    
      Nachdenklich kehrte Simon in die Redaktion zurück. Er versuchte, die Reaktion von Helenes Eltern zu verstehen, aber es gelang ihm nicht. Die Mutter schien ihrer Tochter eine abgrundtiefe Abneigung, wenn nicht sogar Hass entgegenzubringen. Unwillkürlich fröstelte es Simon. Der Reaktion des Vaters konnte man aufgrund seiner Demenz wohl nicht so viel Bedeutung beimessen. Sandra platzte in sein Büro und riss ihn aus seinen Gedanken.

      »Neuigkeiten im Fall Ludwig Börner, Chef.« Sofort hatte die Kollegin seine volle Aufmerksamkeit. Er nahm die Füße vom Schreibtisch und setzte sich kerzengerade hin.

      »Schieß los.«

      Sandra nahm ihm gegenüber Platz und warf einen Blick auf den Notizblock, den sie in der Hand hielt. »Gefunden wurde er von einem Zimmermädchen. An seiner Tür hing das Bitte-nicht-stören-Schild, aber er hätte schon längst auschecken müssen. Deshalb ist sie rein. Er war wohl ziemlich übel zugerichtet.« Sie warf ihm einen Blick zu, als wolle sie prüfen, ob er ihren Ausführung auch folgte.

      »Ich höre«, sagte Simon ungeduldig.

      »Ihm wurde das Geschlechtsteil abgeschnitten.«

      Simon schnappte nach Luft. »Ach, du Scheiße«, entfuhr es ihm.

      »Die Polizei tippt auf einen eifersüchtigen Ehemann. Der Tote scheint ein reges Sexleben gehabt zu haben. Allerdings …« An der Stelle machte Sandra eine kunstvolle Pause, bevor sie fortfuhr. »Der Barkeeper konnte die Frau beschreiben, mit der er in der Tatnacht die Bar verlassen hat. Der Spur geht man natürlich auch nach.« Sandra schlug die Beine übereinander und sah ihn erwartungsvoll an.

      »Hast du die Beschreibung?«, fragte Simon.

      »Blond, grüne Augen, normale Größe, schlank«, antwortete Sandra nach einem kurzen Blick auf ihre Notizen. »Sie machen gerade ein Phantombild nach seinen Angaben.«

      »Gute Arbeit«, lobte er Sandra, um Professionalität bemüht. Die Kollegin sollte nicht mitbekommen, dass er persönlich in den Fall involviert war. »Wir bringen das morgen groß auf der Titelseite. Du hast 140 Zeilen.«

      »Super. Danke.« Sandra strahlte ihn an. »Dann mach ich mich mal an die Arbeit.« Sie erhob sich und verließ eilig Simons Büro.

      Eine Weile starrte Simon blicklos auf seinen Bildschirm. Er fühlte sich wie betäubt. Erst Hedda, jetzt Ludwig. Wen von ihnen erwischte es als Nächsten? Sein Verstand begann zu rattern. Lene war tot. Sie kam als Täterin nicht infrage. Aber die Beschreibung passte auch nicht auf ihre Tochter. Was allerdings nichts zu sagen hatte. Vielleicht hatte sie eine Perücke getragen. Die Augenfarbe konnte man manipulieren. Er erinnerte sich, dass Arnos Tochter Ines eine ganze Batterie unterschiedlich farbiger Kontaktlinsen besessen und eine Zeit lang jeden Tag eine andere Augenfarbe zur Schau getragen hatte.

      Er rief in der Alten Schmiede an. Lenes Tochter war noch nicht wieder aufgetaucht. Simon beschlich langsam das Gefühl, sich in eine Sackgasse manövriert zu haben. Wie er es auch drehte und wendete, er kam immer zum gleichen Ergebnis. Die beiden Morde standen ohne jeden Zweifel im Zusammenhang mit damals. Die Sache mit Lene würde so oder so ans Licht kommen. Im Grunde schob er das Unvermeidliche nur hinaus. Er würde mit Sybille reden müssen. Es war besser, sie erfuhr es von ihm als von der Polizei oder noch schlimmer: durch einen Artikel in der Zeitung.

    

  


  
    
      
        
          Nina

        

      

    

    
      Nina war speiübel, als sie wieder zu sich kam. Um sie herum war es stockdunkel. Sie lag zusammengekrümmt auf einem harten Untergrund und fühlte sich so benommen, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Stöhnend versuchte sie sich aufzurichten und stieß sich schmerzhaft den Kopf. Wo um Gottes willen war sie? Plötzlich bewegte sich der Boden, auf dem sie lag, ruckartig auf und ab. Das Geräusch eines Motors drang an ihr Ohr. Schlagartig wurde Nina klar, dass sie sich im Kofferraum eines fahrenden Autos befand, das über eine holprige Straße fuhr.

      Nach und nach lichtete sich ihr Verstand und die Erinnerung kehrte zurück. Sie hatte auf Kirsten gewartet und sich gefragt, wo sie blieb. Plötzlich hatte sie jemand hinterrücks überwältigt und betäubt. Kirsten? Aber warum sollte sie so etwas tun? Das ergab keinen Sinn. Aber sonst wusste niemand, dass sie sich treffen wollten. Bis auf Ben. Und der kam als Täter nicht infrage.

      Es war heiß und stickig in dem engen Kofferraum. Nina hatte plötzlich das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen. Sie musste hier raus. Sofort! Mühsam drehte sie sich auf den Rücken. Sie stemmte die Füße auf den Boden und presste beide Hände gegen den Kofferraumdeckel. Er bewegte sich keinen Millimeter. Verzweifelt rang sie nach Luft. Die Panik schnürte ihr die Kehle zu. Sie fühlte sich kurz vorm Ersticken.

      Wieder wurde sie unsanft durchgeschüttelt. Mit den Händen suchte sie Halt auf dem Boden und berührte einen Gegenstand. Es war zu dunkel, um zu erkennen, was es war. Sie umschloss ihn mit der rechten Hand, tastete mit den Fingern darüber. Ein Schraubenschlüssel?

      Unvermittelt stoppte der Wagen. Nina umfasste den Gegenstand fester. Das Herz in ihrer Brust trommelte ein wildes Stakkato und in ihren Ohren rauschte das Blut. Ihr wurde schlecht vor Aufregung.

    

  


  
    
      
        
          Simon

        

      

    

    
      Simon atmete noch mal tief durch, bevor er die Tür zu seinem Haus aufschloss. Er würde dem Gespräch mit Sybille gerne aus dem Weg gehen, aber es war besser, es hinter sich zu bringen, sagte er sich zum wiederholten Male. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende, um es auf die schon reichlich abgenutzte Formel zu bringen.

      Er fand seine Frau im Wohnzimmer, wo sie mit verschränkten Armen vor der geschlossenen Terrassentür stand und anscheinend reglos in den Garten starrte. Er räusperte sich leise, um sie nicht zu erschrecken. Zu seiner Verwunderung reagierte sie nicht darauf.

      »Hallo, Liebling«, sagte er schließlich.

      Sie schien zu zögern, bevor sie sich zu ihm umwandte. Seinen Gruß erwiderte sie nicht.

      Jemand hat ihr das mit Lene gesteckt, schoss es Simon durch den Kopf, als er in ihren grauen Augen die stumme Anklage las.

      »Sybille, was ist los? Ist was passiert?«, fragte er dennoch. Vielleicht irrte er sich ja.

      »Das hier«, sie deutete auf einen Zettel, der auf dem Couchtisch lag, »habe ich heute in unserem Briefkasten gefunden.«

      »Was ist das?«

      »Lies«, forderte sie ihn auf.

      Simon nahm das Blatt zur Hand. In der Mitte stand ein einziger handgeschriebener Satz.

      Wusstest du, dass dein Mann ein Vergewaltiger ist?

      Simon starrte auf die Worte und spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. Zu spät. Jemand war ihm zuvorgekommen. Für einen Moment verschlug es ihm die Sprache. Hilflos schaute er Sybille an. Die biss sich auf die Unterlippe. Eine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort.

      »Es stimmt also«, sagte sie schließlich tonlos.

      »Nein, natürlich stimmt das nicht«, versicherte Simon hastig.

      »Wie kommt dann jemand auf die Idee, das zu schreiben und in unseren Briefkasten zu stecken?«

      »Gott, Sybille, woher soll ich das denn wissen?«

      Seine Frau sah ihn prüfend an. »Ich kenne dich lange genug, um dir anzusehen, wenn du mir nicht die Wahrheit sagst.«

      Simon öffnete den Mund, um etwas zu seiner Verteidigung zu erwidern, klappte ihn aber wieder zu. Ihm fiel nichts ein.

      »Ich möchte dich bitten auszuziehen«, sagte Sybille. »Ich brauche Abstand von dir.«

      »Aber …«

      »Heute Nacht kannst du noch hier unten übernachten«, fiel sie ihm ins Wort. Sie wies auf das Bettzeug auf dem zweiten Sofa, das Simon erst jetzt bemerkte. »Aber morgen suchst du dir bitte eine andere Bleibe.«

      »Ich kann dir alles erklären«, fing er an.

      Aber seine Frau winkte ab und verließ mit schnellen Schritten das Zimmer.

      Simon blieb wie betäubt zurück. Sein Leben, seine gesamte Existenz, brach auseinander und es schien nichts zu geben, was er dagegen tun konnte. Mit einem lauten Stöhnen verbarg er sein Gesicht in den Händen und fühlte sich den Tränen nahe. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so hilflos gefühlt. Alles schien ihm zu entgleiten. Tausend Gedanken schwirrten wie wütende Wespenschwärme durch seinen Verstand. Er bekam keinen einzigen davon zu fassen. Das Selbstmitleid überflutete ihn mit einer Heftigkeit, die ihn selbst überraschte. Von oben drang kein Geräusch zu ihm herunter. Er fühlte sich allein und von aller Welt verlassen.

      Nach einer Weile wechselte er auf das Sofa, zog die Decke bis zum Kinn hoch und schloss die Augen. Er war todmüde und gleichzeitig hellwach.

    

  


  
    
      
        
          Nina

        

      

    

    
      Die Autotür schlug zu. Nina zuckte kurz zusammen und machte sich bereit. Den Schraubenschlüssel hielt sie fest umklammert hinter ihrem Rücken verborgen. Jeder einzelne Nerv in ihrem Körper vibrierte vor Aufregung. Sie wartete mit zittrigem Atem. Nichts passierte. Alles blieb ruhig. Niemand kam, um den Kofferraumdeckel zu öffnen.

      Irritiert hob sie den Kopf und lauschte. Kein Geräusch drang von draußen ins Wageninnere. Sollte sie hier drin ersticken? Die Luft war jetzt schon knapp. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie blinzelte sie weg und zwang sich dazu, möglichst flach zu atmen. Sie durfte jetzt keinen Panikanfall bekommen. Wer immer hinter ihrer Entführung steckte, hatte bestimmt nicht vor, sie so lange im Kofferraum seines Wagens zu lassen, bis sie tot war. Das hätte man gleich an Ort und Stelle erledigen können.

      Mitten in ihre Überlegungen tönten schwere Schritte. Ninas Herz setzte einen Schlag aus. Jemand näherte sich dem Auto. Sie spannte die Muskeln an. Mit einem Klacken entriegelten sich die verschlossenen Türen. Der Kofferraumdeckel öffnete sich einen Spaltbreit und ein Lichtstreifen fiel in den Innenraum. Nina schloss rasch die Augen. Ihr Atem ging schwer. Sie betete, dass es nicht zu hören war. Eine Weile, die ihr wie eine Ewigkeit erschien, geschah nichts. Beobachtete sie jemand durch den Spalt? Obwohl es ihr schwerfiel, hielt sie die Augenlider geschlossen, als wäre sie noch betäubt. Ein warmer Luftzug traf sie und verriet ihr, dass der Kofferraum geöffnet wurde. Sie blinzelte durch halbgeöffnete Lider. Jemand beugte sich über sie. Blindlings schlug Nina zu und traf. Ein kurzer Aufschrei, dann verschwand die Gestalt aus Ninas Sichtfeld. So schnell sie konnte, kletterte sie ins Freie und stieg über die Person, die hinter dem Wagen auf dem Boden lag. Die Sonne blendete Nina. Verschwommen nahm sie die Sturmhaube wahr, unter der das Gesicht versteckt war. Auf der rechten Seite, wo sich die Schläfe befand, suppte Blut durch den Stoff der Haube. War das Kirsten? Sie war sich nicht sicher. Von der Statur her war es eher ein Mann.

      Ein Zucken ging durch den Körper am Boden und der Mund öffnete sich zu einem Stöhnen. Panisch stolperte Nina davon. Sie ignorierte den brennenden Schmerz in ihrem eingeschlafenen linken Bein und hetzte an mehreren baufälligen Gebäuden vorbei, die verlassen aussahen. Außer Atem erreichte sie den Schotterweg, der durch das Rapsfeld führte. Sie lief schneller. Hinter ihr erklangen Schritte. Sie warf einen schnellen Blick über die Schulter. Nur noch wenige Meter trennten sie von ihrem Verfolger. Ein Mann, die Sturmhaube trug er nicht mehr. Nina erhöhte ihr Tempo, übersah ein Hindernis auf dem Boden, stolperte und verlor das Gleichgewicht. Mit den Händen bremste sie den Sturz ab und landete auf den Knien. Ein scharfer Schmerz schoss durch ihren Körper bis unter die Schädeldecke. Sie rappelte sich hoch und humpelte weiter. Das Keuchen hinter ihr kam näher. Schon glaubte sie, den heißen Atem in ihrem Nacken zu spüren. Lange konnte sie dieses Tempo nicht mehr durchhalten. Sie fühlte sich jetzt schon am Ende ihrer Kräfte. Ihre Beine wurden schwerer und schwerer. Verzweifelt merkte sie, wie sie immer langsamer wurde. Das wütende Kläffen eines Hundes und der laute Ruf eines Mannes ließen sie aufhorchen. Sie öffnete den Mund, um mit letzter Kraft um Hilfe zu rufen, da traf ein Schlag ihren Hinterkopf, ein zweiter die Schläfe. Vor Ninas Augen blitzen Sterne auf, es riss ihr den Boden unter den Füßen weg. Sie fiel in ein tiefes schwarzes Loch.

    

  


  
    
      
        
          Bernd

        

      

    

    
      Schlaflos wälzte er sich von einer Seite auf die andere. Das Wirtshausessen lag ihm wie ein Stein im Magen. Er vertrug diese schwere, fette Hausmannskost einfach nicht mehr. Geräuschvoll furzte er. Die Mahnung seiner Frau, dass sich das im Beisein anderer nicht gehörte, brauchte er nicht zu fürchten. Britta war schon seit zwei Wochen bei ihren Eltern in Würzburg. Ihrer Mutter ging es nicht gut und ihr Vater war mit der Versorgung seiner schwerkranken Frau hoffnungslos überfordert. Nach einem Schlaganfall saß sie halbseitig gelähmt im Rollstuhl, auch ihr Sprachzentrum war in Mitleidenschaft gezogen. Es kamen nur noch brabbelnde Laute über ihre Lippen. Was er im Fall seiner Schwiegermutter als ein Segen empfand. Er hatte ihre bissigen Sticheleien von Anfang an gehasst. Wie auch immer, so ging es jedenfalls nicht weiter. Eine Frau gehörte an die Seite ihres Mannes. Dann musste die Alte halt in ein Pflegeheim. Außerdem waren bald keine sauberen Hemden mehr im Schrank. Was sollte er dann anziehen? Gleich morgen würde er Britta anrufen und ihr deutlich, sehr deutlich zu verstehen geben, dass seine Geduld am Ende war. Er brauchte sie dringend hier. Basta.

      Das Magendrücken wurde schlimmer. Ächzend hievte er sich von der Matratze und schlurfte, ohne das Licht anzuschalten, in die Küche. Er träufelte dreißig Tropfen von dem Magenmittel in ein Glas, goss etwas Wasser dazu und kippte das Gebräu in sich hinein. Prustend schüttelte er sich. Das Zeug schmeckte ekelhaft. Aber es half, meistens zumindest. Eine Hand auf die schmerzende Körpermitte gepresst schleppte er sich zurück ins Schlafzimmer und ließ sich stöhnend auf der Bettkante nieder.

      Was war das für ein Geräusch? War jemand im Haus? Alarmiert hob er den Kopf und lauschte. Alles war still. Nur das Tropfen des Wasserhahns in der Küche war zu hören. Es wurde wirklich Zeit, dass Britta zurückkam. Er fürchtete sich schon im eigenen Haus. Zum Glück zeigten die Magentropfen ihre Wirkung. Der stechende Schmerz ließ langsam etwas nach. Schwerfällig hob er die Beine vom Boden, zog die Bettdecke bis zum Kinn und schloss mit einem lauten Seufzer die Augen. Keine Sekunde später riss er sie wieder auf. Dieses Mal hatte er das Geräusch deutlich gehört. So knarzte die Tür, die den Wohnbereich vom Keller trennte. Hatte er wieder vergessen, die Außentür abzuschließen? Ihm brach aus allen Poren der Schweiß aus.

      Im Flur vor der offenen Schlafzimmertür flammte Licht auf. Vielleicht ist Britta unangemeldet zurückgekommen, dachte er hoffnungsvoll und wusste im gleichen Atemzug, dass sie es nicht sein konnte. Sie hätte vorher angerufen. Das musste ein Einbrecher sein. Sein Herz trommelte einen schnellen Rhythmus gegen den Brustkorb. Er spürte förmlich, wie sein ohnehin zu hoher Blutdruck in schwindelerregende Höhen schoss. Er schloss die Augen und stellte sich schlafend. Vor Kurzem hatte er irgendwo gelesen, dass das bei einem Einbruch das Beste sei. Mit angehaltenem Atem horchte er. Bis auf das Rauschen des Blutes in seinen Ohren blieb es still im Haus. Hatte er sich doch getäuscht? Vorsichtig öffnete er die Augen. In dem Augenblick ging das Licht im Flur vor dem Schlafzimmer wieder aus. Er erschrak so, dass er unwillkürlich einen leisen Schrei ausstieß.

      Er schaffte es nicht mehr, ruhig liegen zu bleiben, und richtete sich hastig auf. Sein Blick hetzte auf der Suche nach einem Gegenstand, den er als Waffe benutzen konnte, durch den Raum. Das Bügeleisen, das Britta auf der Kommode platziert hatte, kam ihm geeigneter vor als der Kleiderbügel aus Holz, der an der Schranktür hing. Vorsichtig schob er die Bettdecke beiseite und hob die Beine aus dem Bett. Der Lattenrost knarrte laut und vernehmlich. Er erstarrte und hielt den Atem an. Sekundenlang blieb er regungslos vor dem Bett stehen und lauschte in die Stille. Er hörte nichts. Keine Schritte. Keine Geräusche. Aber das Licht konnte nicht von selbst an- und wieder ausgegangen sein. Es musste ein Fremder im Haus sein.

      Auf leisen Sohlen schlich er zu der Kommode und schnappte sich das Bügeleisen. Es wog schwer in seiner Hand. Wenn er das dem Einbrecher auf den Kopf krachen ließ, war der mit Sicherheit außer Gefecht. Hinter seinem Rücken erklang ein leises kehlig klingendes Lachen. Vor Schreck ließ er das Bügeleisen fallen. Mit einem dumpfen Laut landete es auf dem Teppichboden. Er fuhr herum. In seinen Ohren dröhnte es. Im Türrahmen stand eine dunkle Gestalt. Er zwinkerte. Seine Sicht war verschwommen. Die dritte Flasche Rotwein war wohl doch zu viel gewesen. Im Schlafzimmer flammte Licht auf. Eine Frau stand in der Tür. Sie trug einen schwarzen Umhang, deren Kapuze sie sich über den Kopf gezogen hatte und die ihr Gesicht halb verdeckte. Ihre Hände steckten ebenfalls in schwarzen Handschuhen, die ihr bis über die Ellenbogen reichten. Wie hießen die Dinger noch mal?, dachte er unsinnigerweise.

      »Guten Abend, Honey«, sagte sie mit rauer Stimme.

      »Wer sind Sie? Was wollen Sie?« Kurz schoss ihm durch den Kopf, was für eine erbärmliche Figur er in seiner ausgeleierten Feinrippunterhose und dem fleckigen Unterhemd abgab, das über seinem Bauch spannte.

      »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du auf harten Sex stehst, und es liebst, so richtig rangenommen zu werden.« Mit einer schnellen Bewegung streifte sie den Umhang ab und ließ ihn achtlos zu Boden gleiten. Darunter trug sie halterlose schwarze Netzstrümpfe und ein enges Korsett, das ihre vollen Brüste vorteilhaft zur Geltung brachte.

      »Zieh dich aus«, raunte sie. »Ich will dich. Jetzt sofort.«

      In seine Angst mischte sich Erregung. Die Frau wollte offensichtlich Sex mit ihm. Aber wer hatte das arrangiert? Ein Parteifreund? Und wie war sie hier reingekommen? Er öffnete den Mund, um sie das zu fragen, da schwebte sie auf ihren High Heels schon auf ihn zu und fixierte ihn mit ihren Blicken. Blonde Locken umschmeichelten ihr Gesicht. Ihre Augen hielten ihn gefangen und ihr verführerischer Duft umfing ihn. Lüstern tastete sich sein Blick über ihre vollen Brüste hinunter zu dem winzigen Dreieck aus schwarzer Spitze, das ihre Scham kaum bedeckte, und er spürte, wie er hart wurde.

      Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Gefällt dir, was du siehst?«

      Sein Mund war trocken, sein Atem ging schnell. Er konnte nur nicken. In seinem Hinterkopf tauchte eine verschwommene Warnung auf: Hier stimmt was nicht, pass auf. Aber sein Denkvermögen war wie lahmgelegt. Folgsam entledigte er sich seiner Unterhose und ließ das Hemd folgen.

      »Leg dich aufs Bett«, befahl sie.

      Er tat, was sie sagte. Seine Erregung steigerte sich von Sekunde zu Sekunde. Schon kniete sie über ihm. Er verschlang sie geradezu mit den Augen. Mit der Fingerspitze zeichnete sie eine Linie von der Halskuhle bis hinunter zu seinem Geschlecht. Er erschauderte. Mit einem Finger umkreiste sie die Spitze seiner Eichel, mit der anderen Hand begann sie seinen Penis sanft zu massieren. Stöhnend reckte er sich ihr entgegen.

      »Langsam«, mahnte sie. »Wir haben doch erst begonnen.«

      Er hob die Arme, wollte sie an sich ziehen, ihren Körper auf seinem spüren. Aber sie stieß ihn zurück.

      »Wir spielen nach meinen Regeln«, sagte sie. In ihrer Stimme klirrte Eis. »Oder ich gehe.«

      »Klar. Natürlich«, sagte er hastig und »Entschuldige.«

      »Braver Junge.« Sie richtete sich über ihm auf. »Heb die Arme über den Kopf!«

      Folgsam kam er ihrer Aufforderung nach und sie fesselte erst seine Hände dann die Fußknöchel an die Metallstreben des Bettes. Wo sie die Handschellen so schnell hergezaubert hatte, konnte er nicht sagen. Es war ihm auch egal, es gefiel ihm, der Frau ausgeliefert zu sein. Wieder kam ihm ein lautes Stöhnen über die Lippen. Er war so geil, dass es wehtat.

      »Für dich habe ich mir etwas ganz Besonderes ausgedacht«, sagte sie. Sie erhob sich und schritt aus dem Zimmer. An der Tür wandte sie sich zu ihm um und schenkte ihm ein verheißungsvolles Lächeln. »Keine Angst, ich bin gleich wieder da.«

      Als sie nach kurzer Zeit mit einem schwarzen Müllsack und einem Strick in der Hand zurückkam, stutzte er. Seine Frage, was sie damit vorhatte, blieb ihm im Hals stecken, als er in ihr Gesicht sah. Es war der pure Hass, der ihm daraus entgegensprang. Er hatte einen Fehler gemacht, wurde ihm schlagartig klar. Wo um Gottes willen hatte er seinen Verstand gelassen?

      Verzweifelt zerrte er an den Fesseln. Das Metall der Schellen schnitt sich schmerzhaft in seine Handgelenke. Er öffnete den Mund und fing an, um Hilfe zu schreien.

      »Spar dir den Atem. Du wirst ihn noch brauchen«, sagte sie kalt. Dann stülpte sie ihm den Plastiksack über den Kopf, schlang das Seil um seinen Hals und zog zu.
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      Habe ich daran gedacht, ihm die Handschellen abzunehmen? Hektisch beginne ich, meine Tasche zu durchwühlen, und finde sie schließlich ganz unten. Ich weiß selbst nicht, warum mir das plötzlich so wichtig erscheint. Es wird ohnehin niemand an einen Unfall glauben. Zumindest nicht lange.

      Hier an diesem Ort deiner Tochter zu begegnen, hat mich aus der Fassung gebracht. Warum hast du mir nie erzählt, dass du ein Kind hast? Mit keinem Wort hast du das erwähnt. Dabei dachte ich, ich wüsste alles von dir. So wie du alles von mir wusstest. Du kanntest meine dunkelsten Geheimnisse. Ich habe dir alles erzählt, dir mein Innerstes offenbart.

      Dein Verrat tut weh. Es ist, als würde sich ein Messer in meine Eingeweide bohren und blindlings durch meinen Körper wüten. Der Schmerz ist so präsent, dass ich mich laut stöhnend krümme. Tränen schießen mir heiß in die Augen.

      Nicht weinen!

      Seit Onkel Werner habe ich nicht mehr geweint. Er ist kurz, nachdem Papa uns verlassen hat und auf Nimmerwiedersehen verschwunden ist, bei Mama und mir eingezogen. Ich war acht Jahre alt, als er vor die einfahrende U-Bahn aufs Gleis gestürzt ist. Er war betrunken, ich musste ihm nur einen kleinen Schubs geben. Er sollte mir nie mehr gute Nacht sagen können. Mir nie mehr zeigen, wie lieb er mich hatte. Bei der Erinnerung kriecht Ekel in mir hoch wie saure Galle. Schnell schiebe ich die Bilder weg.

      Ich stelle mich ans Fenster, lehne meine Stirn an das kühle Glas und schaue auf die dunkle Straße hinunter.

      Ich bin müde und fühle mich ausgelaugt. Zum ersten Mal denke ich daran, an dieser Stelle einen Schlussstrich zu ziehen.

      Du hast es mir versprochen.

      Ich vernehme deine Stimme so laut und deutlich, als stündest du hinter mir und schnelle herum. Mein Blick fliegt durch den Raum in jede dunkle Ecke. Da ist niemand. Natürlich nicht.

      Du bist tot.

      Oder doch nicht?

      Vielleicht ist ja auch dein Tod eine Lüge gewesen.

      Fahrig wische ich mir über die Augen. Ich muss schlafen, neue Energie tanken. Denn ich bin noch lange nicht fertig.
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      Am nächsten Morgen erwachte Simon vom Wecker seines Handys. Irgendwann war er wohl doch eingeschlafen. Stöhnend stemmte er sich vom Sofa hoch. Sein Rücken fühlte sich an, als hätte jemand die ganze Nacht auf ihn eingeprügelt. Jeder einzelne Wirbel tat weh. Mit einer Hand massierte er den verspannten Nackenbereich und schleppte sich die Stufen hoch. Vor dem Schlafzimmer stand eine Reisetasche. Er zog den Reißverschluss auf. Sybille hatte bereits einige Sachen für ihn zusammengepackt. Sie konnte es wohl kaum erwarten, ihn loszuwerden. Ärger stieg in ihm hoch. Vielleicht sollte er reingehen und noch mal versuchen, mit ihr zu reden? Im Schlafzimmer war es still. Vermutlich schlief sie noch. Kein guter Zeitpunkt für ein Gespräch.

      Deprimiert tappte er auf Strümpfen ins Badezimmer. Der Spiegel über dem Waschbecken zeigte ihm einen grauhaarigen Mann mit müden Augen und dunklen Ringen darunter. Er sah alt und griesgrämig aus. Mit den Fingerspitzen fuhr er sich über das stoppelige Kinn. Rasieren müsste er sich auch mal wieder.

      Sybille hatte mit keiner Silbe das Wort Scheidung erwähnt, überlegte er, während er unter der Dusche stand. Anlass zur Hoffnung? Seine Laune besserte sich ein wenig. Er zog sich an, schnappte sich die Reisetasche und ging nach unten. Nach kurzem Nachdenken hinterließ er Sybille auf dem Küchentisch eine Nachricht.

      Liebling, bitte, lass uns noch mal in Ruhe reden. Ich kann dir das alles erklären. Er zögerte kurz und schrieb dann: Ich liebe dich! Simon

      Danach verließ er das Haus, in seinem Herzen das bange Gefühl, dass er womöglich nie mehr hierher zurückkehren würde.

      Es war noch recht früh am Morgen. Der Himmel war wolkenverhangen und dennoch war es schon drückend warm. Simon warf die Reisetasche in den Kofferraum seines Wagens und stieg ein. Ob er versuchen sollte, in der Alten Schmiede unterzukommen? Allerdings wäre dann im Nu in der Stadt herum, dass der Haussegen beim Chefredakteur der Tageszeitung gewaltig schief hing. Und wenn, dachte er und staunte über sich selbst. Sollten die Leute doch denken, was sie wollten.

      Sein Handy klingelte, kaum dass er losgefahren war. Sandra war dran. Ihre Worte überstürzten sich fast. Simon legte eine Vollbremsung hin und wendete den Wagen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es nun Schlag auf Schlag gehen würde. Noch hegte er die leise Hoffnung, dass es ein Fehlalarm war. Aber sein Gefühl sagte ihm etwas anderes.
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      Mit einem Ruck kam Nina zu sich. Ein muffiger Geruch stieg ihr in die Nase. Er entströmte der Matratze, auf der sie lag, die rechte Wange an die weiche Unterlage gepresst. Abrupt richtete sie sich auf. Ein Fehler, wie sie sofort feststellte. Unter ihrer Schädeldecke explodierte der Schmerz und sandte spitze Pfeile durch ihren Körper. Sie stöhnte, fasste sich an den Hinterkopf und stieß einen Schrei aus, als ihre Finger eine nasse Wunde ertasteten. Sie wischte die blutverschmierten Fingerkuppen an der Matratze ab und bemerkte, dass ihr rechtes Knie rot und dick angeschwollen war.

      Mühsam stemmte sich Nina von der Matratze hoch. Durch ein schmales Fenster sickerte fahles Licht ins Innere und fiel auf rohe unverputzte Mauerwände. An der Decke liefen zwei dünne Rohre entlang. Es war feucht und roch penetrant nach Schimmel. Sie war in einem Keller eingesperrt. Ihr Blick flog durch den Raum, entdeckte die Tür. Sie humpelte darauf zu und drückte die Klinke herunter. Abgeschlossen. Sie wollte es nicht glauben, rüttelte daran und Tränen der Enttäuschung schossen ihr in die Augen.

      In was war sie da bloß reingeraten? Sie verstand das alles nicht. Warum hatte Kirsten sie in eine Falle gelockt? Machte sie mit ihrem Entführer gemeinsame Sache? Es musste so sein. Sie hatte ihr den Treffpunkt genannt und war nicht aufgetaucht. Tausend Fragen schwirrten Nina wie ein aufgebrachter Mückenschwarm im Kopf herum.

      Sie atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. Wenn sie hier raus wollte, musste sie einen kühlen Kopf bewahren. Sie sah sich um. Eine Handbreit unter der Decke befand sich ein schmales Fenster. Wenn es ihr gelang, es zu öffnen, könnte sie sich vielleicht durchquetschen und ins Freie gelangen. Nina stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte einen Arm aus. Mit den Fingerspitzen kam sie gerade mal an den unteren Rahmen. Der Fenstergriff war in unerreichbarer Ferne. Ein Stuhl oder besser noch eine Leiter musste her. Sie durchsuchte den Keller und entdeckte in einer dunklen Nische einen aufgetürmten Haufen Briketts. Ansonsten war der Keller leer.

      Ratlos und mit hängenden Schultern blieb Nina mitten im Raum stehen. Verzweiflung kroch in ihr hoch. Sie schlug die Hände vors Gesicht und ließ den Tränen freien Lauf. Danach fühlte sie sich etwas besser. Sie schniefte und wischte sich die Tränen von den Wangen. Ihr Blick fiel auf die Briketts, verharrte dort. Klar, schoss es ihr durch den Kopf, das könnte funktionieren. Die Hoffnung verlieh ihr neue Energie. Sie nahm eines der Briketts in die Hand und erstarrte. Was war das? Sie lauschte. Das waren Schritte, sie kamen näher. Ein Schlüssel drehte sich im Türschloss. Sie hastete zur Matratze zurück und ließ sich darauf sinken. Ihr Puls raste. Sie drehte sich zur Wand und zog die geschlossenen Beine eng an den Körper. Das Brikett bedeckte sie mit beiden Händen, um es vor seinen Blicken zu schützen.

      Die Tür öffnete sich mit einem lauten Quietschen. Nina schloss die Augen und zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen, obwohl ihr das Herz bis zum Hals klopfte.

      Du wirst es schaffen, ihn ein zweites Mal zu überwältigen. Und diesmal wirst du ihm auch entkommen.
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      Eine beachtliche Zahl Schaulustiger hatte sich bereits eingefunden, als Simon vor dem Haus ankam. Die beiden Polizisten, die den Tatort sicherten, hatten alle Hände voll damit zu tun, die neugierige Meute hinter dem Absperrband zu halten. Einige hatten ihre Handys gezückt und schossen eine Aufnahme nach der anderen, obwohl nichts Spektakuläres zu sehen war. Simon packte eine unbändige Wut auf den Voyeurismus dieser Leute. Der Drang, sich auf sie zu stürzen, ihnen ihre Mobilgeräte aus der Hand zu reißen, sie auf den Boden zu schmettern und zu zertreten, überkam ihn mit einer solchen Wucht, dass er nach Luft schnappen musste. Er bezwang seinen Zorn und verstaute beide Hände in den Seitentaschen seiner Hose.

      Hinter der Absperrung entdeckte er seinen früheren Klassenkameraden Gerd Weininger. Gerd war direkt nach dem Abi nach München gegangen und vor ein paar Jahren als Leiter der hiesigen Mordkommission wieder in die alte Heimat zurückgekehrt. Im Ort munkelte man, dass es sich um eine Strafversetzung wegen mangelnder Qualifikation gehandelt hatte. Was durchaus denkbar war. Gerd hatte schon in der Schule ein ausgesprochenes Talent dafür gezeigt, sich auf Kosten anderer zu profilieren.

      »Gerd«, rief Simon und hob grüßend die Hand.

      Der Angesprochene sah in seine Richtung, sagte etwas zu den uniformierten Kollegen und stapfte dann etwas schwerfällig auf ihn zu.

      »Hallo, Simon.« Er hob das Absperrband hoch und bedeutete Simon drunter durchzuschlüpfen, was dieser sich nicht zweimal sagen ließ.

      »Schlimme Sache das«, schnaufte Gerd mit ernster Miene.

      Gerd hatte schon als Teenager etwas von einer Bulldogge gehabt, der Eindruck hatte sich mit zunehmendem Alter verstärkt. Seine Augäpfel schienen noch weiter aus den Augenhöhlen hervorzutreten, die Hängebacken noch ausgeprägter geworden zu sein. Auch sein Umfang hatte sich fast verdoppelt und er war schon als Teenager recht stämmig gewesen.

      »Was ist denn passiert?«, fragte Simon.

      Hinter seinem Rücken hob ein Tumult an. Er und Gerd wandten sich gleichzeitig um. Sandra stand jenseits des Absperrbandes und diskutierte mit einem der Polizisten. Mit dem Zeigefinger wies sie in seine Richtung.

      »Das ist meine Kollegin, Sandra Weiss«, klärte Simon den Kommissar auf. »Ist es okay, wenn sie zu uns kommt?«

      »Rüdiger«, rief Gerd.

      Der angesprochene Polizist wandte sich von Sandra ab und ihm zu. »Ja, Chef?«

      »Das geht in Ordnung. Lass sie durch.«

      Sandra hob dankend die Hand, bückte sich unter das rot-weiße Band und trat zu ihnen. Simon stellte ihr Gerd als alten Klassenkameraden vor.

      »Was ist passiert?«, wiederholte sie Simons Frage.

      Er sah die Neugierde in ihren Augen blitzen. Sie witterte eine Exklusivstory, das war ihm klar. Dennoch war ihm ihre unverhohlene Sensationslust mit einem Mal zuwider. Das Aufgebot an Kriminalpolizei ließ wenig Raum für Spekulationen. Bernd war tot, ermordet. Simon wusste, was das bedeutete. Für Arno und ihn bedeutete. Einer von ihnen würde das nächste Opfer sein. Wenn nicht endlich jemand es schaffte, dem Wahnsinn ein Ende zu bereiten.

      »Wurde der Bürgermeister ermordet? Haben Sie schon einen Tatverdächtigen?« Sandra war ganz in ihrem Element.

      »Was ist mit Bernd?«, schaltete sich Simon ein. »Nun red schon!«

      »Tja …« Gerd kratzte sich ausgiebig das glatt rasierte Kinn. »Es ist eine äußerst delikate Sache. Ich weiß nicht …«

      »Wieso delikat«, hakte Sandra sofort nach.

      »Ich will das nicht morgen in der Zeitung lesen, damit das klar ist«, sagte er streng.

      Sandra schüttelte eifrig den Kopf. »Nein, wenn Sie das nicht wollen, natürlich nicht.«

      Simon warf ihr einen Blick zu. Sie hatte einen unschuldigen Gesichtsausdruck aufgesetzt. Wie gut, dass ihre Artikel erst mal durch seine Hände gingen, bevor sie veröffentlicht wurden.

      »Im Moment spricht alles für einen autoerotischen Unfall. Er lag im Bett mit einer Plastiktüte über dem Kopf und in seinem …«, Gerd räusperte sich und lief rot an, »… seinem Hintern steckte ein Dildo. Bis zum Anschlag.«

      Simon zog die Augenbrauen hoch. »Ein autoerotischer Unfall?«

      »Der Sauerstoffmangel soll angeblich einen besonderen Kick erzeugen. Frag mich nicht. Ich weiß das nur vom Hörensagen«, beeilte Gerd sich zu versichern. Er verdrehte die Augen und zuckte mit den Achseln. »Die Putzfrau hat ihn heute Morgen gefunden. Es gibt keinen Hinweis auf Fremdverschulden. Zumindest zurzeit nicht.«

      »Keinerlei Einbruchsspuren?«, fragte Simon.

      »Nein.«

      »Was ist mit seiner Frau?«, fragte Sandra.

      »Die ist bei ihren Eltern. Wir haben sie bereits telefonisch informiert. Sie ist auf dem Weg hierher.« Er wies mit dem Daumen Richtung Haus. »Ich muss dann mal wieder.«

      »Wann macht ihr eine Pressekonferenz?«, fragte Simon schnell nach.

      »Das kann ich dir noch nicht sagen. Die Presseabteilung schickt rechtzeitig eine Nachricht über den Verteiler. Und wie gesagt, das mit dem, ihr wisst schon, was ich meine, bleibt erst mal unter uns.«

      »Selbstverständlich«, sagte Simon.

      Obwohl ihm klar war, dass es sich bis spätestens heute Abend im Ort herumgesprochen hatte, auf welche Weise ihr Bürgermeister zu Tode gekommen war. Es gab leider immer jemanden, der seinen Mund nicht halten konnte und sich mit Insiderwissen gerne wichtigmachte. Bernd war weiß Gott kein sonderlich sympathischer Zeitgenosse gewesen, aber einen solch würdelosen Abgang hatte niemand verdient. Ob es tatsächlich ein autoerotischer Unfall gewesen war? Simon wollte es gerne glauben, aber Bernds Tod war ein Zufall zu viel, nachdem auch Hedda und Ludwig ermordet worden waren. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die ermittelnden Beamten ihre erste Vermutung revidieren und auf Mord umschwenken würden.

      Was sollte er jetzt tun? Gerd einweihen? Allein bei dem Gedanken sträubte sich alles in Simon. Außerdem konnte er das nicht ohne das ausdrückliche Okay von Arno machen. Das würde ihm der Freund nie verzeihen.

      »Glaubst du, dass es ein Unfall war?«, unterbrach Sandra seine Überlegungen.

      »Woher soll ich das denn wissen?«, antwortete er barscher als beabsichtigt. Sandra zog irritiert die Augenbrauen hoch.

      »Sorry«, entschuldigte Simon sich sofort. »Wir waren befreundet. Sein plötzlicher Tod nimmt mich verständlicherweise ziemlich mit.«

      »Oh, das wusste ich gar nicht«, sagte Sandra und wünschte hastig Beileid. »Vielleicht ist es dann besser, wenn ich zu der Pressekonferenz gehe?« Sie schaute ihn erwartungsvoll an.

      »Ja, gerne«, antwortete er. »Du kannst die Meldung dann auch gleich online rausgeben. Aber wir halten uns an die Abmachung. Kein Sterbenswort darüber, wie er aufgefunden wurde. Es sei denn, die Info wird von der Presseabteilung der Polizei freigegeben.«

      Ein Anflug von Enttäuschung huschte über ihr Gesicht. »Aber die Bild…«

      »Wir machen seriösen Journalismus«, fiel Simon ihr ins Wort.

      »Okay, okay.« Sandra lächelte ihn an. »Du bist der Chef.« Sie folgte ihm auf die andere Seite des Absperrbands. »Ich fahr am besten gleich in die Redaktion.«

      Simon nickte. »Ich komme etwas später rein. Ich muss vorher noch was erledigen.«

      »Dann bis gleich.«

      »Ja«, antwortete Simon zerstreut und stieg in sein Auto.

      Er zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte Arnos Nummer. Aber er erreichte ihn weder auf dem Festnetz noch auf seinem Handy. Eine dunkle Ahnung legte sich schwer wie Beton in seinen Magen. Im Minutentakt versuchte er den Freund zu erreichen. Vergebens.
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      Die Schritte stoppten. Ninas Herz klopfte hart und schnell und die Erregung überdeckte die Angst. All ihre Sinne waren geschärft und jeder Muskel angespannt. Wo war er? Stand er ganz nah bei ihr und betrachtete sie? Sie hielt es kaum noch aus, stillzuliegen und abzuwarten, was als Nächstes geschah. Sie spürte, wie hinter ihrem Rücken die Matratze ein klein wenig nachgab. Hatte er sich zu ihr gesetzt? Ein weiterer Adrenalinschub flutete ihre Blutbahnen. Mit der rechten Hand umschloss sie das Brikett. Die harten Kanten schnitten ihr in die Handfläche. Ein Lufthauch streifte sie. Sein heißer Atem strich wie eine erzwungene Liebkosung über ihre Wange.

      Jetzt! Mit dem Brikett in der Hand schnellte sie hoch und drehte sich in seine Richtung. Doch bevor sie zuschlagen konnte, hatte er ihr Handgelenk gepackt und hielt es mit eiserner Kraft fest. Nina stöhnte auf. Sein Gesicht schwebte so dicht vor ihr, dass es zu einem undeutlichen Klecks verschwamm. Sie roch seinen Atem und wandte sich angeekelt von ihm ab. Abrupt ließ er sie los, holte aus und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Nina schrie auf, das Brikett rutschte ihr aus der Hand. Aus ihrer Nase floss Blut, sie wischte es mit dem Handrücken weg.

      Eine Weile starrten sie sich an. Er brach als Erster das Schweigen.

      »Greif mich nie wieder an, Lene«, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme.

      Lene? Er verwechselt dich mit deiner Mutter, schoss es Nina durch den Kopf.

      »Das ist eine Verwechslung«, stammelte sie. »Ich bin nicht Lene. Ich bin …«

      Den zweiten Schlag sah Nina rechtzeitig kommen. Sie duckte sich weg. Seine Faust ging ins Leere. Der Schwung kostete ihn sein Gleichgewicht. Mit dem Gesicht nach vorn klatschte er neben Nina auf die Matratze. Ihre Hand fand blind das Brikett. Mit aller Kraft hieb sie es auf seinen Hinterkopf. Er legte die Arme schützend über den Kopf.

      »Du Miststück«, schrie er. »Dir werde ich es zeigen.«

      Nina schlug noch mal zu. Der Mann stöhnte und verstummte, lag reglos neben ihr. Er blutete. Nina atmete schwer. Ihr Blick irrte an ihm vorbei. Die Tür. Er hatte sie nicht abgeschlossen. Nina stemmte sich von der Matratze hoch und hechtete nach vorne. Ihre Beine drohten unter ihr nachzugeben, Schmerzen jagten wie Nadelstiche durch ihren Körper. Ihre Finger berührten die Klinke und sie drückte sie runter. Feuchte modrige Luft schlug ihr entgegen. Funzeliges Licht beleuchtete notdürftig einen engen Gang. Nina rannte, erreichte eine Treppe, die nach oben führte. Sie setzte den Fuß auf die erste Stufe und nahm hinter sich ein Geräusch wahr. Da spürte sie seine Hand auch schon in den Haaren. Gewaltsam riss er ihren Kopf zurück. Nina schrie aus Leibeskräften. Mit seiner freien Hand verschloss er ihr den Mund und schleifte sie in den Kellerraum zurück. Dort ließ er sie achtlos wie einen nutzlosen Gegenstand fallen.

      Mit dem Rücken schlug Nina hart auf dem Boden auf. Sie rang nach Luft und richtete sich unter Schmerzen halb auf.

      »Ich bin nicht Lene. Begreif das endlich«, schrie sie. Ihre Stimme überschlug sich, die letzten Worte brüllte sie.

      »Lüg mich nicht an.« Seine Stimme klang ruhig, fast sachlich. Er betonte jedes Wort einzeln.

      Nina lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Was willst du?«, keuchte sie.

      Er schaute auf sie herab. »Dich«, sagte er. Ein grausames Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln. »Ich will dich. Ich habe immer nur dich gewollt.«
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      Simon fuhr seinen Wagen auf den für ihn reservierten Parkplatz der Redaktion. Schon auf der Fahrt von Bernds Haus hierher hatte es angefangen zu regnen. Jetzt schüttete es wie aus Eimern. Zur Alten Schmiede waren es zwar nur wenige Schritte, aber bis er dort ankam, wäre er bis auf die Haut durchnässt. Vielleicht hörte es ja gleich wieder auf. Er fischte sein Handy aus der Hosentasche und wählte zum wiederholten Mal Arnos Nummer. Wieder erreichte er niemanden, weder auf dem Festnetz noch auf dem Handy. Auch die Mailbox schaltete sich nicht ein. Wo zum Teufel steckte sein Freund?

      Simon ließ den Kopf gegen die Stütze des Autositzes sinken. Das Wasser lief in Sturzbächen über die Scheibe und die Welt außerhalb seines Wagens verlor ihre festen Konturen. Vielleicht sollte er ohne Rücksprache mit Arno der Polizei von ihrem Verdacht erzählen. Es würde ohnehin alles rauskommen. Spätestens wenn der Täter oder die Täterin gefasst worden war.

      Das Klingeln seines Handys holte ihn aus seinen Gedanken. Sandra ruft an, meldete das Display. »Sandra, was gibt es?«

      »Ich habe noch mal mit dem Pressesprecher gesprochen. Ein Nachbar hat ausgesagt, dass er gesehen hat, wie jemand in den frühen Morgenstunden das Haus verlassen hat. Er glaubt, es war eine Frau, ist sich aber nicht hundertprozentig sicher. Die Person trug einen langen Mantel und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.«

      Um die auffälligen roten Haare zu verbergen?, schoss es Simon durch den Kopf.

      »Die Polizei geht immer noch von einem Sexunfall aus. Hast du gewusst, dass der Bürgermeister …«, sie zögerte, »… derart veranlagt war? Ich meine, ihr wart ja befreundet«, schob sie rasch hinterher.

      »Nein«, behauptete Simon, obwohl er hier und da etwas in der Art hatte läuten hören. Aber das waren Gerüchte gewesen, denen er keine Bedeutung beigemessen hatte. Außerdem war er der Meinung, dass es niemanden etwas anging, was für Vorlieben jemand beim Sex hatte.

      »Okay«, sagte Sandra. »Wir dürfen immer noch nichts davon an die Öffentlichkeit bringen. Aber der Pressetyp hat mir versprochen, dass ich es als Erste erfahre, wenn neue Erkenntnisse vorliegen.«

      Simon hörte den Stolz in ihrer Stimme und rang sich ein »Sehr gut« ab.

      »Danke«, sagte die junge Kollegin. »Ich melde mich bei dir, sobald ich etwas Neues erfahre.«

      Simon wischte die von innen beschlagene Scheibe mit einem Tuch trocken. Es regnete immer noch, aber nicht mehr ganz so stark. Er stieg aus, nahm seine Reisetasche aus dem Kofferraum und sprintete quer über den Marktplatz zur Gaststätte.

      Hilde riss erstaunt die Augen auf, als er vor Nässe triefend den Gastraum betrat. »Kannst du Gedanken lesen? Ich wollte dich grade anrufen.«

      Simon fuhr sich mit einer Hand durch das nasse Haar und stellte seine Tasche vor dem Tresen auf dem Boden ab. Neben Hilde stand ein junger Mann mit kahlrasiertem Kopf, der eine frappierende Ähnlichkeit mit dem jungen Bruce Willis hatte. Er sah allerdings recht unglücklich aus.

      »Warum wolltest du mich anrufen?«

      »Du hattest mich doch gebeten, dir Bescheid zu geben, wenn Nina Sander zurückkommt.«

      Es dauerte ein paar Sekunden, bevor es klick bei Simon machte. »Ist sie da?«

      »Nein. Sie ist nicht zurückgekommen. Ich hatte gestern alle Hände voll zu tun und habe das erst bemerkt, als ihr Freund«, sie wies mit dem Finger auf den Mann an ihrer Seite, »nach ihr gefragt hat.«

      »Ich bin Ben Langner«, sagte der und streckte Simon seine Rechte entgegen. Simon ergriff sie und nannte seinen Namen.

      »Entschuldigt mich«, mischte Hilde sich ein. »Ich muss zurück in die Küche. Mir brennt der Braten sonst an.«

      »Hättest du ein Zimmer für mich? Für eine oder auch zwei Nächte?«, fragte Simon rasch.

      Hilde musterte ihn überrascht. Simon verzog den Mund und zuckte in einer hilflosen Geste mit den Schultern. Die Wirtin schien zu verstehen, jedenfalls ging sie ohne weitere Nachfragen hinter den Tresen und drückte Simon einen Schlüssel in die Hand. »Erdgeschoss, das letzte Zimmer rechts. Bleib, so lange du willst.«

      Simon bedankte sich und wandte sich wieder Ninas Freund zu, dem die Nervosität deutlich anzumerken war.

      »Ich habe bestimmt schon tausend Mal versucht, sie zu erreichen. Sie geht nicht an ihr Handy. Ich bin sicher, ihr ist etwas passiert. Ich werde jetzt die Polizei verständigen.«

      »Warten Sie«, bat Simon.

      Ben Langner hob irritiert die Augenbrauen. »Warum?«

      »Können wir uns kurz setzen?« Er zeigte in den Gastraum. »Ich kann Ihnen das nicht in zwei Sätzen erklären. Aber es dauert nicht lange und es ist wirklich wichtig«, fügte er hinzu, als er registrierte, dass sein Gegenüber zögerte.

      »Okay«, stimmte Ninas Freund gedehnt zu und folgte Simon an einen Tisch. »Wenn es nicht zu lange dauert.«

      »Wo soll ich anfangen?« Simon holte tief Luft und pustete sie geräuschvoll wieder aus. »Ist es okay, wenn wir uns duzen?«

      »Klar«, antwortete Ben und brachte sogar ein kleines Lächeln zustande. »In Berlin duzt man sich sowieso mit fast jedem.«

      »Warum ist Nina hierhergekommen?«, wollte Simon wissen.

      »Sie will unter anderem herausfinden, wer ihr Vater ist.«

      »Das weiß sie nicht?«, fragte Simon erstaunt.

      »Nein.« Ben runzelte die Stirn. »Was soll das alles?«, fragte er. »Warum fragst du mich das?«

      »Drei meiner Freunde sind in den letzten Tagen ermordet worden.«

      »Wie furchtbar«, entfuhr es Ben. »Aber was hat das mit Nina zu tun?«

      Simon räusperte sich. »Sie waren auch mit Ninas Mutter befreundet. Es gab damals einen Vorfall, einen unschönen Vorfall«, ergänzte er. Und dann erzählte er Ben, was zwischen Lene und ihnen geschehen war.
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      Sie hatten sich wie so oft samstagabends in dem kleinen, etwas verwilderten Park getroffen, der hinter dem Alten Friedhof lag, und in den sich nach acht Uhr abends selten ein Erwachsener verirrte. Im April war die Sommerzeit eingeführt worden und es war, obwohl es schon auf neun Uhr zuging, noch recht hell und angenehm warm. Über dem kleinen Weiher hing eine Insektenwolke und in den Bäumen schimpften die Spatzen, als würden sie dafür bezahlt. Wie üblich hatte jeder etwas zu trinken mitgebracht. Meistens war es Wein, Bier und Cola. Ab und zu hatte jemand auch Gras dabei. Wenn das der Fall war, wurde die Stimmung besonders ausgelassen. Dieses Mal kam Bernd mit zwei Flaschen Schnaps an, die er aus dem Barschrank seines Großvaters stibitzt hatte.

      »Der Alte bekommt eh nicht mit, ob was fehlt. Senil, wie er mittlerweile ist.«

      Er lachte sein unbekümmertes Lachen, blieb breitbeinig stehen und trank demonstrativ fast ein Drittel der Flasche leer. Dann reichte er sie an Ludwig weiter, der nach kurzem Zögern auch einen Schluck trank und sich prustend schüttelte. Reihum kosteten alle nach und nach von dem Getränk. Auch Hedda nahm einen winzigen Schluck, den sie jedoch sofort angewidert wieder ausspuckte. Lene nahm ihr lachend die Flasche aus der Hand. Als wollte sie der Freundin etwas beweisen, nahm sie einen extra großen Schluck und gleich darauf noch einen zweiten. Dabei ließ sie Simon nicht aus den Augen. Ihm wurde heiß. Er versuchte ihrem Blick standzuhalten, schaffte es aber nicht. Ihr Lachen, als er verlegen die Augen niederschlug, war laut und klang spöttisch. Ärger regte sich in ihm. Machte sie sich über ihn lustig?

      Nach einer knappen Stunde waren beide Flaschen leer. Von wem war das Kokain? Simon konnte sich nicht mehr genau erinnern. Womöglich hatte das auch Bernd mitgebracht. Ganz sicher war er sich aber nicht. Keiner von ihnen hatte Erfahrung damit, aber alle hatten schon davon gehört. Das Rauschmittel sollte nicht nur alle Sinne schärfen, sondern angeblich auch sehr stimulierend auf die Libido wirken. Mit dieser Formulierung hatte Bernd die Lacher auf seiner Seite.

      »Einmal probieren, schadet sicher nichts«, sagte Lene und machte den Anfang. Damit war der Bann gebrochen, nur Hedda winkte ab und nahm sich lieber ein zweites Bier.

      Es dauerte nicht lange, bis die Stimmung umschlug. Alle redeten wie aufgezogen durcheinander. Das Gefühl der Betrunkenheit war gewichen. Simon fühlte sich hellwach, voller Energie und Tatendrang. Ihm war, als könne er Bäume ausreißen. Er fühlte sich so gut wie noch nie in seinem Leben. Unbesiegbar traf es am besten.

      Aus Ludwigs Ghettoblaster tönte Sexy Eyes von Dr. Hook. Lene sprang von der Wiese hoch und begann, sich zu den Klängen der Musik zu bewegen. Sie bedeutete ihren Freunden, es ihr gleichzutun. Einer nach dem anderen folgte der Aufforderung. Nur Hedda blieb sitzen, mit dem Rücken an die große Kastanie gelehnt, nippte sie an ihrem Bier und beobachtete das Treiben mit sichtlichem Missfallen. Anfangs fühlte sich Simon unwohl unter ihren nüchternen Blicken, doch schon bald hatte er ihre Anwesenheit komplett vergessen.

      Sie bildeten einen Kreis um Lene und klatschten im Rhythmus der Musik in die Hände. What’s Another Year von Jonny Logan erklang. Lene bewegte sich langsamer, lasziver, strich sich wie selbstvergessen über beide Seiten ihres Körpers und befeuchtete mit der Zunge die Lippen. Simon hatte einen trockenen Mund, er spürte, wie sein Penis hart wurde, bis er schmerzhaft gegen den Stoff seiner Jeans pochte. Seinen Freunden schien es nicht anders zu ergehen. Wie hypnotisiert folgten sie Lenes Darbietung. Sie hatte die Augen geschlossen und gab sich ganz den Klängen der Musik hin.

      »Mann, bin ich geil«, raunte Bernd und bewegte sich mit wiegenden Schritten auf Lene zu. Sie öffnete die Augen und strahlte ihn an. Eng aneinandergeschmiegt tanzten sie weiter. Bernds Hände krochen unter ihren kurzen Rock, umschlossen die Pobacken. Er presste seinen Körper gegen ihren und stöhnte mit geschlossenen Augen. Die beiden bewegten sich, als wären sie miteinander verschmolzen. Simon und Ludwig tanzten auf die beiden zu. Als Letzter folgte Arno. Lene hob die Arme. Bernd zog ihr das Shirt aus. Darunter war sie nackt.

      Was danach passierte, hatte Simon nur verschwommen in Erinnerung. Lene lag irgendwann mit hochgeschobenem Rock und gespreizten Beinen im Gras und hob Bernd, der mit heruntergelassener Hose über ihr kniete, ihr Becken entgegen. Einer nach dem anderen nahm sie. Das Ganze dauerte nur wenige Minuten. Hedda lehnte mit verschränkten Armen an dem Kastanienbaum und sah dem Treiben mit ausdruckslosem Gesicht zu.

      Im Radio grölte Bon Scott von ACDC Highway to Hell.

      Die Jungs zogen nacheinander hastig ihre Jeans hoch und schlossen die Reißverschlüsse. Simon mied den Augenkontakt mit den anderen. Hedda ging ohne ein Wort. Lene setzte sich auf. Simon bückte sich nach ihrem Slip, der auf dem Boden neben ihr lag und reichte ihn ihr. Ohne ihn anzuschauen, nahm sie ihn entgegen. Bernd murmelte etwas Unverständliches und eilte Hedda hinterher. Ludwig und Arno folgten.

      Simon streckte Lene die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. Sie ignorierte ihn, stemmte sich vom Boden hoch, schob den Rock über die Hüften, zog hastig Shirt und Slip wieder an und rannte davon. Simon sah ihr nach. Der Rausch war auf einen Schlag verflogen. Noch nie im Leben hatte er sich so geschämt.
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      Es war Simon merkwürdigerweise erstaunlich leichtgefallen, die Geschichte einem Fremden zu erzählen. Irgendwie war er auch erleichtert, dass es endlich raus war. Ben hatte ihm schweigend zugehört und, nachdem er geendet hatte, nichts weiter dazu gesagt, als »Da hat euch das Testosteron wohl den Verstand vernebelt.«

      »Ja«, sagte Simon. »Das und die Drogen. Aber jemand scheint das anders zu sehen und hat sich auf einen Rachefeldzug gegen die Beteiligten gemacht.«

      »Wie lange ist das jetzt her?«, fragte Ben.

      »Fast vierzig Jahre. Mir will nicht in den Kopf, dass jemand nach so langer Zeit noch auf Rache aus ist. Aber es deutet alles darauf hin. Lene hat sich das Leben genommen. Sie war außer uns die Einzige, die wusste, was damals vorgefallen war. Und dann taucht ihre Tochter plötzlich hier im Ort auf.«

      »Du denkst doch nicht etwa, dass Nina …« Ben ließ den Satz in der Luft hängen und schaute Simon fassungslos an.

      »Gestern Nacht wurde unser Bürgermeister umgebracht. Er war auch dabei. Nina ist seit gestern spurlos verschwunden.«

      Ben brach in schallendes Gelächter aus. »Sorry«, prustete er. »Aber dein Verdacht ist einfach zu absurd.«

      »Deine Reaktion ist verständlich«, sagte Simon. »Schließlich …«

      »Nina hat ihre Mutter nie zu Gesicht bekommen«, fiel Ben ihm ins Wort. »Sie hat ihre Tochter nach der Geburt bei einer Tante zurückgelassen und ist auf Nimmerwiedersehen verschwunden.«

      »Da bist du dir sicher?«

      »Absolut. Wenn du mir nicht glaubst, ich kann dir gerne die Telefonnummer der Tante geben.«

      »Nein, nein, schon gut. Ich glaube dir ja«, winkte Simon ab. »Aber warum ist sie hier?«

      »Das sagte ich bereits. Sie möchte wissen, wer ihr Vater ist und warum die Familie ihre Mutter damals verstoßen hat.«

      Simon runzelte die Stirn. »Es hieß, sie wäre in einem Internat.«

      »Nein. Sie wurde zu einer Tante abgeschoben, weil sie schwanger war. Nach ihrem Tod hat Nina einen Brief erhalten, in dem ihre Mutter geschrieben hat, dass es für sie besser wäre, wenn sie nie erfährt, wer ihr Vater ist.«

      »Wie merkwürdig«, entgegnete Simon.

      »Ja, damit war natürlich ihre Neugier erst recht entfacht.«

      »Verständlich«, sagte Simon und überlegte, ob es in Lenes Absicht gelegen hatte, ihre Tochter herzulocken.

      »Vielleicht ist ja einer von euch ihr Vater. Vom Alter her könnte es hinkommen«, stellte Ben trocken fest.

      Simon schluckte. Auf die Idee war er bislang noch gar nicht gekommen. Insgeheim war er damals ungeheuer erleichtert gewesen, dass Lene einige Monate nach dem Vorfall aus seinem Umfeld verschwand. Er hatte ihr danach nicht mehr in die Augen schauen können und war ihr, so gut es ging, aus dem Weg gegangen. Dass sie damals schwanger gewesen war, hörte er jetzt zum ersten Mal.

      »Vielleicht hat euch bei eurem Treiben ja jemand beobachtet«, mutmaßte Ben.

      »Und derjenige wartet dann vierzig Jahre mit seiner Rache?« Simon schüttelte den Kopf. »Höchst unwahrscheinlich.«

      »Ich gehe auf jeden Fall jetzt zur Polizei und melde Nina als vermisst.« Ben erhob sich.

      »Ich komme mit«, sagte Simon kurz entschlossen.

      Er hatte lange genug gezögert. Es war Zeit, die Karten auf den Tisch zu packen. Jetzt ging es nicht mehr darum, den guten Ruf zu wahren. Es ging darum, Arnos und sein Leben zu retten. Das war wichtiger als ihre Reputation hier im Ort. Zur Not konnten sie immer noch in eine andere Stadt ziehen, wo niemand sie kannte. Wenn sie tot waren, blieb ihnen nur ein Sarg.
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      »ICH BIN NICHT LENE!« Nina schleuderte ihm die vier Worte einzeln wie Brocken entgegen.

      Sein Gesicht verfinsterte sich. Er sah auf sie herab, als wäre sie ein Wurm, den er am liebsten zertreten würde. Trotzig hielt sie seinem Blick stand. Ihr Herz flatterte wie ein gefangener Vogel.

      Den Tritt sah sie zu spät kommen. Er zielte direkt auf ihren Unterleib. Sie drehte sich weg, er erwischte die linke Brust. Nina jaulte auf vor Schmerz, kippte zur Seite und krümmte sich zusammen.

      »In einer Stunde komme ich wieder«, sagte er. »Wenn du brav bist, bin ich auch lieb zu dir.«

      Der nächste Tritt traf sie in den Rücken. Für Sekunden blieb ihr die Luft weg. Sie hustete, schmeckte Blut. Er trat noch mal zu. Sie schrie auf und wimmerte.

      »Es gibt nur noch dich und mich. Je schneller du das begreifst, umso besser für dich.« Die Worte fielen wie Steine in den Raum.

      Seine Schritte entfernten sich, die Tür fiel zu und der Schlüssel drehte sich im Schloss. Er war weg.

      Nina blieb reglos auf dem kalten Boden liegen. Ihr Körper war ein einziger Schmerz. Vorsichtig legte sie eine Hand auf ihre Körpermitte. »Ich bring ihn um«, wisperte sie. »Das macht er nicht noch mal mit uns.«

      Sie glaubte, an ihrer Bauchdecke eine zarte Bewegung zu spüren, ein Flattern, obwohl das nicht sein konnte. Das Baby war ja noch ganz winzig klein. Es war erst wenige Wochen alt und bislang noch ihr Geheimnis. Nicht mal Ben wusste, dass sie schwanger war.

      Nina holte tief Luft. Irgendwie gelang es ihr, auf die Beine zu kommen. Stöhnend wankte sie zur Matratze, zerrte sie Richtung Tür. Sie keuchte vor Anstrengung. Es waren nur wenige Meter, aber sie musste immer wieder pausieren. Schmerzpfeile, die in Schüben durch ihren Körper jagten, nahmen ihr jedes Mal den Atem. Mit einer letzten Kraftanstrengung schob sie die Matratze direkt vor die Tür. Stöhnend ließ sie sich auf ihr nieder. Mit dem Rücken an das Türblatt gelehnt, blieb sie sitzen. In der Hand das Brikett. Jetzt konnte er kommen.
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      Es regnet in Strömen. Die Regenrinnen können die Wassermassen kaum fassen und in den überlaufenden Gullys gurgelt es. Die Straße ist menschenleer. Ich ducke mich unter den Regenschirm und steuere auf das Haus zu. Im Inneren brennt Licht. Sie sind daheim. Adrenalin schießt wie ein heißer Strom durch meinen Körper. Die Gefahr, erwischt zu werden, macht mein Vorhaben noch spannender. Ich genieße jede Sekunde, dieses Gefühl ist fast besser als Sex.

      Das Tor zur Garage steht offen. Wie leichtsinnig die Menschen doch sind. Leider war ich gezwungen, meine Taktik zu ändern. Es wäre dumm, ein unkalkulierbares Risiko, selbst in Erscheinung zu treten. Sie haben den Braten gerochen, sind jetzt gewarnt, sie werden vorsichtig sein und bei jedem Fremden, der sich ihnen nähert, sofort auf Distanz gehen. Auch wenn ich es bedauere, dass ich im Hintergrund agieren muss. Dieses Feuerwerk der Gefühle, das ich beim Töten bis in die Haarwurzeln spüre, dieses Prickeln zwischen meinen Schenkeln, kommt einem Orgasmus ziemlich nahe. Es kann süchtig machen. Aber ich möchte den Rest meines Lebens nicht hinter Gittern verbringen müssen. Das ist es mir dann doch nicht wert.

      Schnell husche ich ins Garageninnere. Das Ganze dauert nur wenige Minuten, dann stehe ich mit aufgespanntem Regenschirm wieder auf der Straße. Mein Plan hat Schwächen, es kann schiefgehen, das ist mir klar. Aber auch das ist ein Risiko, das ich bereit bin einzugehen. Es erhöht den Nervenkitzel.

      Durch den dichten Regenvorhang erspähe ich eine Frau, die mit einem Koffer in der Hand das Haus gegenüber verlässt. Mit gesenktem Kopf steuert sie auf den Wagen zu, der direkt vor der Garageneinfahrt parkt. Sie stellt ihr Gepäck in den Kofferraum, zögert kurz und knallt den Deckel dann mit einer solchen Wucht zu, dass ich die Wut hinter dieser Geste körperlich fühlen kann. Unwillkürlich muss ich schmunzeln. Als sie einsteigt, kann ich einen Blick auf ihr Gesicht erhaschen. Das ist sie, seine Frau, Sybille Wagner. Ohne jeden Zweifel. Selbst auf die Entfernung kann ich die rot geschwollene Augenpartie sehen. Sie sieht aus, als hätte sie in den letzten Tagen viel geweint.

      Ich wende mich ab und gehe rasch weiter. Gut gemacht, es hat funktioniert, gratuliere ich mir stumm und suhle mich kurz in der Genugtuung. Das Foto, das ich ihr aufs Handy geschickt habe und die anonyme Botschaft, dass ihr sauberer Mann ein Vergewaltiger ist, haben ihren Zweck erfüllt. Sie verlässt ihn. Das heißt, ich habe auch hier freie Bahn. Aber das muss noch ein wenig warten. Immer schön eins nach dem anderen. Beschwingt steige ich in mein Auto, das ich einige Straßen weiter abgestellt habe.

      Ich werde später noch mal zurückkehren, beschließe ich, und es zu Ende bringen. Im Anschluss daran werde ich entscheiden, wie es für mich weitergehen wird. Vielleicht bleibe ich sogar. Ich fühle mich hier wohl und niemand hat mich in Verdacht.

      Ich hole mein Handy hervor, schalte die Ruferkennung aus und wähle die Nummer. Nach dem dritten Klingelton nimmt jemand ab.
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      Der Beamte auf dem Polizeirevier nahm die Vermisstenmeldung auf, machte ihnen aber wenig Hoffnung, dass in den nächsten Stunden nach Nina gesucht werden würde.

      »Die meisten Leute tauchen nach ein paar Tagen wieder auf«, sagte er. »Oder haben Sie Anlass zur Vermutung, dass ihre Freundin entführt worden sein könnte? Gibt es eine Lösegeldforderung? Oder hat sie Morddrohungen erhalten? Oder gilt sie als suizidgefährdet?«

      Ben musste alles verneinen. Simon verlangte daraufhin, Gerd Weininger zu sprechen, aber der Kommissar war nicht im Haus und seine Handynummer wollte der Polizist nicht herausrücken.

      Unverrichteter Dinge verließen die beiden Männer das Polizeirevier.

      »Und was nun?« Ben sah Simon frustriert an. Doch der wusste auch nicht weiter. Seite an Seite trotteten sie durch den Regen zu Simons Wagen zurück.

      »Warte mal«, sagte Ben, kaum, dass er auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte. Er zog sein Handy aus der Hosentasche und aktivierte es. »Sieh mal. Das hat mir Nina gestern noch geschrieben.«

      Simon nahm das Telefon in die Hand und las Ninas Nachricht.

      
        
        Kirsten will noch mal mit mir reden. Sie hat offenbar etwas in Erfahrung gebracht. 😊 Ich treffe mich gleich mit ihr. Aber weißt du was? Mach dich trotzdem auf den Weg hierher. Die Umgebung ist traumhaft. Wir machen uns hier noch ein paar schöne Tage. Ich freue mich auf dich. LG Nina P. S. Und ich habe eine Überraschung für dich!

        

      

      »Wer ist Kirsten?«, fragte Simon.

      »Die Frau von Lenes Bruder. Das hat Nina mir bei unserem Telefonat gesagt. Sie hat zum ersten Mal gehört, dass ihre Mutter einen Bruder hatte.«

      Sie wechselten einen Blick. »Worauf warten wir noch?«, fragte Simon.

      Keine zehn Minuten später standen sie vor der Tür der Familie Sander. Simon klingelte.

      Ein Mann in Jeans und schwarzem T-Shirt, ungefähr Simons Alter, öffnete ihnen. Er sah merkwürdig gehetzt aus. Sein Kopf war notdürftig mit einer Mullbinde verbunden, unter der graugesträhntes lockiges Haar hervorschaute. Simon erkannte in dem Mann sofort Lenes Bruder Holger. Sie waren in die gleiche Schule gegangen, Holger war zwei Klassen über ihm gewesen. Sie hatten wenig Berührungspunkte und nie viel miteinander zu tun gehabt. Jetzt liefen sie sich manchmal in der Alten Schmiede über den Weg. Aber mehr Worte als einen kurzen Gruß und ein paar Floskeln wechselten sie nie miteinander.

      »Hallo, Simon«, sagte er. Er klang überrascht. »Was führt dich zu uns?«

      Anscheinend hatte seine Mutter ihm nichts von Simons Besuch erzählt. Bevor er zu einer Erklärung ansetzen konnte, ergriff sein Begleiter das Wort.

      »Entschuldigen Sie den Überfall«, sagte er. »Ich bin Ninas Lebensgefährte. Ist sie bei Ihnen?«

      »Nina? Ich kenne keine Nina.«

      »Nina ist die Tochter von Lene«, sagte Simon.

      »Lene hat eine Tochter? Das höre ich zum ersten Mal.« Holger warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Tut mir leid«, sagte er mit einem bedauernden Unterton in der Stimme. »Ich muss jetzt los. Ich habe einen Termin bei meinem Arzt.« Er zeigte auf seinen Kopf. »Ich bin vorhin die Kellertreppe runtergefallen. Bestimmt habe ich eine schwere Gehirnerschütterung.«

      »Ist deine Frau da?«, fragte Simon.

      »Kirsten? Nein. Sie ist mit einer Freundin nach München zum Shoppen gefahren«, sagte Holger. »Das kann spät werden. Vor heute Abend kommt sie sicher nicht zurück. Was wollt ihr denn von ihr?«

      »Nina ist spurlos verschwunden und wir glauben, dass Kirsten sie als Letzte gesehen hat«, antwortete Simon. »Kannst du uns ihre Handynummer geben?«

      »Ungern«, sagte er.

      »Komm schon, Holger. Du kennst mich. Stell dich nicht so an. Ich rufe sie an und lösche ihre Nummer sofort wieder«, sagte Simon. »Oder willst du sie lieber selbst anrufen?«

      »Na gut«, lenkte Holger ein und nannte ihm die Nummer. Simon tippte sie in sein Handy ein und die beiden Männer verabschiedeten sich.

      »Komischer Typ«, stellte Ben auf dem Weg zurück zum Auto fest.

      »Holger war schon immer etwas merkwürdig«, sagte Simon. »Ziemlich verschroben. Manche dachten sogar, er sei nicht ganz richtig im Kopf.«

      »Seine Frau scheint ihm nicht gesagt zu haben, dass Nina hier ist und sie mit ihr gesprochen hat«, sagte Ben nachdenklich.

      »Vielleicht hatte sie noch keine Gelegenheit dazu«, mutmaßte Simon. Ben verzog zweifelnd das Gesicht.

      »Oder er hat uns was vorgemacht.«
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      Nina wartete.

      Er kam nicht.

      Die Stunde müsste doch längst um sein.

      Oder nicht?

      Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren.

      Vielleicht hatte sie sich verhört und er hatte keine Zeit genannt.

      Nina versuchte sich seine Worte in Erinnerung zu rufen. Seine brutalen Tritte waren ihr präsenter. Sie spürte sie bei jedem Atemzug. Der Schmerz nährte ihren Hass. Aber er half nichts gegen den Durst, der sie zu quälen begann. Und er half schon gar nicht gegen die Angst, die nach ihr gegriffen hatte und sie nicht mehr aus ihren Klauen lassen wollte.

      Vielleicht hatte er irgendwo eine Kamera angebracht und beobachtete sie, weidete sich an ihrem Leid. Es gab solche perversen Schweine.

      Sie drehte und wendete den Kopf, schickte ihre Augen auf eine hektische Reise durch den Raum. Entdecken konnte sie jedoch nichts. Womöglich hatte er die Kamera so gut versteckt, dass man sie nicht ohne Weiteres sehen konnte, in einen Mauerstein oder in einer Ecke oben in der Decke integriert.

      Erschöpft schloss Nina die Augen. Und riss sie sofort wieder auf. Sie hatte den Gedanken immer wieder von sich geschoben, wenn er sich in den Vordergrund drängen wollte. Doch jetzt entkam sie ihm nicht mehr. Mit aller Macht nahm er von ihrem Denken Besitz und begann in einer Endlosschleife durch ihren Verstand zu rotieren.

      Was machst du, wenn er nicht wiederkommt?
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      »Sie behauptet, sie hätte Nina diese Nachricht nie geschickt.« Simon steckte sein Handy weg.

      »Sie lügt«, sagte Ben.

      »Oder«, Simon zögerte, »Nina hat gelogen.«

      »Warum sollte Nina mich anlügen?«, begehrte Ben auf und warf Simon einen empörten Seitenblick zu. »Das ergibt keinen Sinn.«

      Simon zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ehrlich gesagt weiß ich im Augenblick gar nichts mehr.«

      »Ich versuche noch mal Nina zu erreichen«, sagte Ben.

      Sie saßen in Simons Wagen vor dem Haus der Sanders und beratschlagten ihre nächsten Schritte. Der Regen hatte nachgelassen. Durch das zur Hälfte heruntergekurbelte Fenster wehte frische Luft in den Innenraum. Holger Sander war vor wenigen Minuten herausgekommen und mit großen Schritten an ihnen vorbeigeeilt, ohne sie wahrzunehmen. Wahrscheinlich war er auf dem Weg zu seinem Arzt.

      Simon wurde das Gefühl nicht los, dass in der Familie etwas nicht stimmte. Die Reaktion von Lenes Mutter auf die Todesnachricht kam ihm roh und gefühllos vor. Auch der Bruder hatte auf ihr Erscheinen merkwürdig reagiert. Allem Anschein nach hatte es ihn nicht sonderlich interessiert, dass Lene eine Tochter hatte. Er schien auch nicht überrascht, dass seine Frau sich mit ihr getroffen und es ihm verschwiegen hatte. Irgendetwas war da faul. Oberfaul.

      Außerdem ging ihm Bens Bemerkung nicht mehr aus dem Kopf. Einer von euch könnte Ninas Vater sein. Vielleicht war sie ja seine Tochter. Sybille hatte sich immer Kinder gewünscht. Ich hätte gerne einen ganzen Stall voll, hatte sie gescherzt. Aber es hatte nicht sein sollen und irgendwann hatten sie aufgegeben. Er hatte sich sogar untersuchen lassen. An ihm hatte es definitiv nicht gelegen, dass sie kinderlos geblieben waren. Dieses Wissen hatte jahrelang an Sybille gezehrt und ihre Beziehung stark belastet. Zu guter Letzt hatte er ihr eine Adoption vorgeschlagen, doch seine Frau konnte sich für den Gedanken nie wirklich erwärmen.

      »Ninas Handy ist ausgeschaltet«, riss Ben ihn aus seinen Überlegungen.

      In der Ferne waren Martinshörner zu hören. Es wurden immer mehr. Sie jaulten auf und verklangen wieder. Wahrscheinlich ein Unfall auf der Landstraße nach München, dachte Simon. Die Strecke hatte ein starkes Gefälle und war so kurvig, dass da ständig etwas passierte.

      »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Ben. »Irgendetwas müssen wir doch machen.«

      »Wir fahren noch mal zur Polizei«, beschloss Simon kurzerhand. »Die müssen endlich tätig werden, bevor noch jemand umgebracht wird.« Er drehte den Zündschlüssel und startete den Wagen.

      Im Foyer des Polizeigebäudes liefen sie Gerd Weininger in die Arme.

      »Zu dir wollten wir«, sagte Simon. »Es geht um den Mord an unserem Bürgermeister.«

      Der Kommissar musterte ihn und seinen Begleiter erstaunt, warf einen schnellen Blick auf die Uhr und sagte dann »Okay, kommt mit in mein Büro.«

      Simon erzählte ihm eine Kurzfassung der Geschichte mit Lene und erwähnte auch, dass ihre Tochter seit gestern in der Stadt weilte. »Ben ist ihr Lebensgefährte.«

      »Wo ist sie? Ich lasse sie zum Verhör hierherkommen«, sagte der Kommissar und griff zum Telefon.

      »Wir wissen nicht, wo sie ist. Sie ist seit gestern spurlos verschwunden«, sagte Simon.

      »Nina kommt als Täterin nicht infrage«, mischte Ben sich ein. »Sie kannte ihre Mutter nicht.«

      Gerd hob ungläubig die Augenbrauen und legte den Hörer wieder auf. Simon erklärte ihm die Zusammenhänge.

      »Merkwürdige Geschichte«, sagte Gerd Weininger und kratzte sich hinterm Ohr. »Wie lange kennen Sie diese Frau schon?«, wandte er sich an Ben.

      »Lange genug, um zu wissen, dass sie keine Mörderin ist.« Ben klang aufgebracht.

      Gerd hob besänftigend beide Hände. »Ich will Ihrer Freundin nichts unterstellen, aber Sie glauben nicht, was man in meinem Beruf für unglaubliche Dinge erlebt. Ich lasse sie auf jeden Fall zur Fahndung ausschreiben. Sicher ist sicher.«

      »Wie sieht es mit Personenschutz für Arno und mich aus?«, fragte Simon.

      Der Kommissar wiegte den Kopf hin und her. »Ich kann’s versuchen. Aber du kennst unsere dünne Personaldecke. Versprechen kann ich dir nichts. Noch sind die Beweise zu dürftig, um einen unmittelbaren Zusammenhang zwischen dem Mord auf Mallorca, dem in München und dem an unserem Bürgermeister herzustellen.«

      »Wenn einer von uns das nächste Mordopfer ist, geht das auf deine Kappe«, sagte Simon verärgert.

      »Wir sind dran, Simon«, sagte der Kommissar beschwichtigend. »Wir sind dran.«

      Wenige Minuten später standen Simon und Ben zum zweiten Mal vor dem Gebäude auf der Straße und schauten sich ratlos an.

      »Weißt du, was ich mich frage?«

      »Was?«

      »Ob Ninas Verschwinden etwas mit den Morden zu tun haben könnte«, sagte Ben.

      »Oder mit Lene«, ergänzte Simon. Er erzählte seinem Begleiter, wie emotionslos Lenes Mutter auf den Tod ihrer Tochter reagiert hatte. »Ich hatte fast das Gefühl, sie hat Lene gehasst.«

      »Nur weil sie mit vierzehn schwanger war? Unbegreiflich.« Ben schnaubte und schüttelte den Kopf.

      »Du darfst nicht vergessen, dass das Ganze vierzig Jahre her ist. Da galten noch andere Maßstäbe. Viele der alten Leute hier beharren nach wie vor auf den althergebrachten moralischen Werten. Aber das ist natürlich kein Grund, das eigene Kind in Verbannung zu schicken und den Kontakt zu ihm abzubrechen.«

      »Meinst du, es bringt etwas, wenn ich noch mal mit der Frau rede? Vielleicht erfahre ich mehr als du.«

      »Nein«, sagte Simon nach kurzer Überlegung. Sein Handy klingelte. Sandra. Er warf Ben einen entschuldigen Blick zu und nahm das Gespräch an.

      »Sandra, was gibt es?«

      »Auf der Landstraße zum Autobahnzubringer nach München hat es einen schweren Unfall gegeben. Ist es okay, wenn ich hinfahre?«

      »Ja, klar. Jemand aus dem Ort?«

      »Das weiß ich nicht. Die Nachricht kam vor ein paar Minuten als Eilmeldung über den Ticker.«

      »Weißt du was?«, sagte Simon. »Ich übernehme das.« Er hatte plötzlich ein merkwürdiges Gefühl bei der Sache. »Ich bin ganz in der Nähe.«

      »Wie du meinst«, sagte seine Kollegin. Simon hörte die Enttäuschung in ihrer Stimme. Sandra würde mal eine gute Sensationsreporterin abgeben. Das politische Tagesgeschehen schien nicht so ganz ihr Ding zu sein. Simon ließ sich von ihr die genauen Koordinaten des Unfallortes geben und verabschiedete sich.

      »Ist was passiert?« Ben sah ihn fragend an.

      »Ein schwerer Unfall auf der Landstraße. Ganz in der Nähe. Ich fahre da jetzt hin«, sagte Simon und fügte erklärend hinzu »Ich bin Journalist, ich arbeite für die hiesige Tageszeitung. Und im Moment können wir beide ja ohnehin nichts weiter tun.«

      »Okay«, antwortete Ben. »Dann gehe ich mal in den Gasthof zurück. Vielleicht finde ich ja unter Ninas Sachen einen Hinweis auf ihren Verbleib. Oder irgendetwas, was uns weiterhilft.« Er klang so unglücklich, dass er Simon leidtat.

      »Wir finden sie, du wirst sehen. Alles wird gut«, sagte er tröstend und merkte selbst, dass seine Worte wie eine leere Floskel daherkamen.

      »Ja«, antwortete Ben und lächelte gezwungen.

      »Wir sehen uns später im Gasthof.« Simon stieg in sein Auto. »Ruf mich aber bitte sofort an, wenn du etwas rausfindest. Der Wirt hat meine Nummer«, sagte er und zog die Tür zu.
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      Ruckartig hob Nina den Kopf, der ihr auf die Brust gesackt war. Sie riss die Augen auf und erschrak bis ins Mark.

      Sie war nackt. Er kniete über ihr und starrte sie an. Sein Blick war kalt und grausam. Er hat deine Augen, schoss es ihr kurz durch den Kopf. Das gleiche intensive Grün. Panik überschwemmte ihren Verstand. Wie war er reingekommen? Wieso hatte sie nichts davon bemerkt?

      Jetzt hob er die Hand, die ein Skalpell hielt. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer gehässigen Fratze. Er beugte sich tiefer zu ihr runter. Sie roch seinen stinkenden Atem, seinen animalischen Schweiß. Sie wich zurück. Er fletschte die Zähne wie ein räudiger Hund.

      Nina bestand nur noch aus Angst. Sie war überall. In ihrer Kehle, ihrem Magen, in ihren Beinen. Sie war zu keiner Reaktion mehr fähig.

      »Du weißt, was ich von dir will.« Seine Stimme war sanft, kaum hörbar. Er brachte sein Gesicht noch näher an ihres heran.

      »Nein«, wisperte Nina.

      Seine kräftige Hand strich wie liebkosend über ihre Kehle.

      »Nein?«, wiederholte er. In seiner immer noch sanft klingenden Stimme schwang vages Erstaunen mit.

      »Nein«, krächzte Nina.

      Seine Finger umschlossen ihren Hals, drückten zu. »Lüg mich nicht an«, brüllte er.

      Spucke traf sie. Nina zuckte zusammen, wand sich vor Ekel.

      Er drückte fester zu, schnitt ihr die Luft ab. Sie strampelte mit den Beinen und hieb mit den Fäusten auf ihn ein.

      Er ließ sie los. Panisch schnappte Nina nach Luft.

      Er lachte schallend und brachte seinen Mund dicht an ihr Ohr. »Ich will dein Kind«, flüsterte er und leckte mit der Zunge langsam über ihre Ohrmuschel.

      »Nein«, hauchte Nina. »Bitte. Nicht das Kind.«

      Abrupt richtete er sich auf und setzte das Skalpell direkt über ihrer Scham an. Blut quoll aus dem tiefen Schnitt.

      Nina schrie gellend.
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      Ein Polizeiwagen stand mit eingeschaltetem Blaulicht quer über der Straße und sicherte den Unfallort. Simon parkte auf einem Seitenstreifen, stellte sich dem Beamten als Journalist vor und zückte seinen Presseausweis. Doch der Mann schüttelte den Kopf und verweigerte ihm mit stoischer Miene den Zutritt.

      »Ich habe strenge Anweisungen, niemanden durchzulassen. Auch keine Presse.« Er baute sich breitbeinig vor Simon auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

      Simon blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Er trat zur Seite und versuchte einen Blick auf das Unfallgeschehen zu erhaschen. Doch zwei Rettungswagen mit rotierendem Blaulicht versperrten ihm die Sicht. Mehrere Sanitäter eilten mit einer Trage zu einem der Rettungswagen. Ein Feuerwehrmann brüllte seinen Kollegen irgendwelche Befehle zu.

      Unvermittelt verdunkelte sich der Himmel. Simon warf einen Blick nach oben. Über ihm hing eine dicke schwarze Wolke, die bedrohlich nach einem Regenschauer aussah, und da fielen auch bereits die ersten Tropfen. Petrus hatte offenbar nur eine kurze Verschnaufpause eingelegt. Innerhalb von Sekunden prasselten die Wassermassen auf ihn herab, Tropfen groß wie Taubeneier. Schnell flüchtete er sich in sein Auto.

      Auch der Polizist gab seinen Wachposten auf und rannte zu seinem Wagen. Simon beobachtete, dass er ihn zur Seite fuhr, um den Rettungswagen durchzulassen. Der raste an ihm vorbei Richtung Stadt. Der zweite folgte unmittelbar danach. Die aufspritzende Gischt nahm Simon die Sicht und er schaltete kurz die Scheibenwischer ein.

      Die Sirenen der Martinshörner setzten ein, wurden rasch leiser und verklangen schließlich in der Ferne. Der Polizeiwagen blockierte inzwischen wieder die Straße. Mit der Hand wischte Simon über die von innen beschlagene Windschutzscheibe. Die Sicht auf den Unfallort war jetzt frei. Ein Kleinwagen hatte sich praktisch um den Stamm eines Baumes gewickelt. Die Fahrertür stand weit offen. Den Sitz hatte es aus den Führungsschienen gerissen. Der Rest des Wagens war ein verbeulter Blechhaufen. Wer immer da drinnen gesessen hatte, konnte von Glück sagen, wenn er mit dem Leben davongekommen war.

      Der Regen hörte so unvermittelt auf, wie er begonnen hatte. Simon stieg aus. Der Polizist bedeutete ihm, dass er jetzt an ihm vorbeidürfe. Stimmengewirr umfing Simon. Ein paar Feuerwehrleute standen an dem Unfallwagen, der an den Baum gekracht war. Eine zweite Gruppe begann mit Besen bewaffnet, die Straße von den Blechteilen und Scherben zu säubern. Ein Abschleppwagen näherte sich gerade aus der anderen Richtung.

      Simon ging auf einen Polizeibeamten in grellgelber Warnweste zu, der sich auf einem Block mit ernster Miene Notizen machte. Erst jetzt bemerkte Simon den zweiten Wagen. Er lag etwas abseits der Straße auf dem Dach. Alle Türen standen sperrangelweit offen, der Kofferraumdeckel war ebenfalls aufgesprungen. Auf dem Feld unweit von dem Unfallwagen machte er eine hellblaue Damenhandtasche und eine Radkappe aus. Simon wurde heiß, dann kalt. Geschockt starrte er auf das Auto. Ein cremefarbener Mercedes. Ein Oldtimer. Das Baujahr war ihm entfallen. Der Wagen war sein ganzer Stolz gewesen.

      Der Polizist bemerkte Simons entsetzten Blick und hob zu einer Erklärung an. »Der Kleinwagen war viel zu schnell unterwegs. Das andere Auto hat sich mehrfach überschlagen. Wir wissen noch nicht genau, wie es zu dem Unfall gekommen ist …«

      »Was ist mit dem Fahrer des Mercedes? Ist er schwer verletzt?«, unterbrach Simon den Mann.

      Der warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Warum fragen Sie? Kennen Sie den Fahrzeugführer?«

      »Ja.« Simon bekam das Wort kaum über die Lippen.

      Er registrierte, wie sich der Gesichtsausdruck des Mannes änderte, der Eifer in Sekundenschnelle der Betroffenheit wich. Der Polizist senkte den Blick, räusperte sich und kratzte sich mit dem Kugelschreiber hinterm Ohr.

      »Der Fahrer und eine Frau sind ins Städtische Krankenhaus transportiert worden. Wie schwer sie verletzt sind, kann ich Ihnen leider nicht sagen.«

      Simon ließ den Polizisten stehen und lief die paar Schritte über das Feld zu dem Wagen. Der Blick auf das Kennzeichen des Oldtimers machte auch das letzte Fünkchen Hoffnung zunichte. Es war der Mercedes seines besten Freundes. Du liebst deinen Oldie mehr als deine Frau, hatte Simon mal im Scherz zu ihm gesagt. Arno hatte ihn so ertappt angeschaut, dass sich Simon gefragt hatte, ob er damit zufällig den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Als Arno aufgrund der Krebserkrankung seinen Beruf nicht mehr ausüben konnte, hatte er sich, ohne zu zögern, von seinem Neuwagen getrennt und den alten Mercedes behalten.

      Simon machte auf dem Absatz kehrt und stürmte an dem verdutzten Polizeibeamten vorbei zu seinem Auto. Unter Missachtung aller Verkehrsregeln raste er ins Krankenhaus.
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      Nina fuhr hoch, das Gesicht tränenüberströmt. Sie keuchte und ihr Blick hetzte durch den Keller. Wo war er? Sie konnte ihn nirgends entdecken. Sie schob eine Hand unter den Bund ihrer Hose und tastete den Bauch ab. Da war nichts. Kein Schnitt. Auch kein Blut.

      Ein Traum. Es war ein böser Traum gewesen. Nur langsam sickerte die Erkenntnis in Ninas Bewusstsein.

      Sie ließ den Kopf gegen das Türblatt sinken und pustete die Luft aus ihrer Lunge. Das Gefühl des Entsetzens wollte nicht weichen. Sie umschlang sich mit beiden Armen und versuchte, die furchtbaren Traumbilder aus ihrem Kopf zu vertreiben. Es dauerte eine Weile, bis ihr das halbwegs gelang und sich ihr Atem wieder beruhigte. Die Angst aber blieb. Sie saß ihr in den Knochen und hielt ihr Herz wie eine kalte Faust umklammert.

      Wie lange hatte sie geschlafen? Das war der erste klare Gedanke, den Nina fassen konnte. Das Licht, das durch die verdreckte Scheibe des Fensters in den Kellerraum sickerte, war fahler geworden.

      Wieso kam er nicht zurück? Wollte er sie schmoren lassen? Sie brechen? Damit sie fügsam und brav wurde, wie er das nannte. Trotzige Auflehnung regte sich in ihr. Darauf konnte er lange warten. Sie würde sich von diesem perversen Schwein nicht unterkriegen lassen, um nichts auf der Welt würde sie zu Kreuze kriechen und ihre Selbstachtung aufgeben.

      Ohne ihn kommen wir hier aber nicht mehr raus, wisperte ein dünnes Stimmchen in ihrem Hinterkopf.
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      Es ist heute bereits das zweite Mal, dass ich in dieser Straße bin. Es war nicht so geplant, aber es bot sich an. Je schneller ich es zu Ende bringe, desto geringer ist die Gefahr, dass ich auffliege. Ich werfe einen Blick auf das gegenüberliegende Haus. Das Garagentor steht offen und der Wagen ist weg. Ich hoffe, dass er in den Unfall auf der Landstraße verwickelt war und krepiert ist. Wenn nicht, würde das die Sache unnötig verkomplizieren. Ich hätte mich gern mit eigenen Augen davon überzeugt, dass alles nach Plan verlaufen ist. Leider war das nicht möglich.

      Eine alte Frau mit zwei Einkaufstüten in jeder Hand geht laut schnaufend an mir vorbei. Sie beachtet mich nicht. Ich warte dennoch, bis sie um die Ecke gebogen ist und betrete dann erst das Grundstück. Ich stecke den nachgemachten Schlüssel ins Schloss und drehe ihn. Er klemmt. Das beschert mir einen kleinen Schreckmoment. Vorsichtig bewege ich ihn hin und her und endlich öffnet sich die Tür mit einem leisen Klacken. Ein schneller Blick über die Schulter, niemand hat mich gesehen, und ich husche ins Haus. Die Tür schließe ich hinter mir ab und lasse den Schlüssel von innen stecken, falls er nach Hause kommt oder seine Frau unerwartet zurückkehrt. In dem eher unwahrscheinlichen Fall kann ich schnell über die Terrasse verschwinden.

      Zügig durchquere ich die Diele, die in die Küche führt. Eine Tür auf der rechten Seite öffnet sich zum Hauswirtschaftsraum. Dort befindet sich die Heizungsanlage. Ich deponiere meine Tasche auf dem Boden und entnehme ihr die Taschenlampe. Anschließend lasse ich in allen Zimmern des Hauses die Rollläden runter und drehe die Heizkörper bis zum Anschlag auf. Im Schein der Taschenlampe kehre ich in den Hauswirtschaftsraum zurück und platziere sie so, dass ich das Gasrohr der Heizung gut sehen kann. Ich schließe die kleine Bohrmaschine, die ich mir extra zu diesem Zweck zugelegt habe, an den Strom an und schalte das Gerät ein. Es kommt geräuschvoll auf Touren. Der Bohrer dringt in das Rohr der Gasleitung ein, als wäre sie aus Butter. In kleinen Abständen bohre ich Löcher auf der ganzen Länge des Rohres. Danach schalte ich die Bohrmaschine aus, trete zurück und begutachte mein Werk. Das müsste reichen, hoffe ich. Als unvermittelt irgendwo im Haus das Telefon klingelt, stolpert mein Herz vor Schreck. Rasch werfe ich alle Utensilien in meine Tasche und folge dem Lichtkegel der Lampe Richtung Ausgangstür.

      Der Anrufbeantworter springt an und eine Frauenstimme tönt nach der Ansage in den Raum. »Ich bin’s. Ich äh …«, sagt sie. Es folgt eine kleine Pause. Neugierig verharre ich. »Ich versuche, dich auf dem Handy zu erreichen.« Es klackt in der Leitung. Sie hat aufgelegt.

      Ob das seine Frau war? Oder seine Geliebte? Keine Ahnung. Aber das kann mir im Grunde auch gleichgültig sein.
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      »Es tut mir leid. Wenn Sie kein Verwandter sind, darf ich Ihnen das leider nicht sagen.« Die Schwester in der Notaufnahme des Krankenhauses verweigerte Simon rigoros die Auskunft über die Unfallopfer.

      »Bitte!« Er sah die Frau flehend an. »Können Sie mir nicht wenigstens sagen, ob sie außer Lebensgefahr sind.«

      Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Das weiß ich leider nicht. Ich kann Ihnen nur anbieten, hier zu warten. Sobald sie auf Station gebracht werden, gebe ich Ihnen Bescheid.«

      »Danke.«

      Simon nahm im Wartebereich Platz und rief in Gerds Büro an. Arnos Wagen musste untersucht werden. Er könnte manipuliert worden sein. Der Freund war ein sehr umsichtiger Autofahrer. Schon allein wegen der fehlenden Airbags in seinem Oldtimer fuhr er lieber zu langsam als zu schnell.

      Gerd hörte ihm schweigend zu und versprach alles Notwendige in die Wege zu leiten. »Ich melde mich bei dir, sobald ich die Ergebnisse habe«, sagte er und legte auf.

      Simon steckte sein Handy weg und sah hoch. Die Schwester hinter dem Tresen winkte ihn zu sich.

      »Ich habe telefoniert«, sagte sie. »Die Patientin ist bereits auf die Normalstation gebracht worden. Wenn Sie wollen, können Sie zu ihr.« Sie nannte ihm die Zimmernummer und erklärte ihm den Weg. Simon bedankte sich herzlich für ihre Mühe und verließ die Notaufnahme mit schnellen Schritten.

      Vor dem Zimmer, in dem Monika lag, blieb er kurz stehen, holte tief Luft und klopfte dann gegen die Tür.

      Ein zaghaftes, kaum hörbares »Ja, bitte?« ertönte von innen.

      Simon zwang sich zu einem Lächeln und trat ein. Monika schaute ihm entgegen. Ihr Gesicht war weiß wie Kalk, auf ihrer Stirn prangte ein großes Pflaster, ansonsten sah sie unversehrt aus.

      »Simon«, brachte sie noch heraus, dann fing sie haltlos zu weinen an.

      Sofort war er an ihrer Seite und nahm ihre Hand in seine. Sie sah zu ihm hoch. Über ihre Wangen strömten Tränen. Sie musste es gar nicht laut aussprechen. Er las die furchtbare Nachricht in ihren Augen. Simon schluckte. Seine Kehle wurde eng.

      »Er ist noch auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben«, wisperte Monika unter Tränen.

      Simon drückte sanft ihre Hand. »Es tut mir so schrecklich leid.«

      »Ich wusste ja, dass er nicht mehr lange zu leben hatte, aber so …« Ihre Stimme brach.

      Simon hatte sich selten in seinem Leben so hilflos gefühlt. Ihm fiel kein Wort des Trostes ein. Ein Trost, den auch er bitter nötig gehabt hätte. Sein bester Freund war tot. Was sollte ohne ihn aus ihm werden?

      Es klopfte an die Tür, ein Arzt im weißen Kittel schneite geschäftig herein, nickte Simon grüßend zu und stellte sich vor Monikas Bett auf. »Frau Wolter? Monika Wolter?«

      »Ja«, schniefte Monika und richtete sich mithilfe des Haltegriffes, der über dem Bett baumelte, in eine Sitzposition auf. Ihrem schmerzverzerrten Gesicht sah man an, dass ihr das nicht leichtfiel.

      »Mein herzliches Beileid«, sagte der Arzt. Es klang merkwürdig teilnahmslos in Simons Ohren.

      »Ich bin Doktor Reinhardt. Meine Kollegin hat, wie Sie gebeten hatten, im Rotkreuzklinikum in München angerufen. Es gibt da keine Patientin mit dem Namen Ines Wolter.«

      »Aber das kann nicht sein«, widersprach Monika heftig und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Wir sind angerufen worden, dass unsere Tochter dort nach einem Unfall schwer verletzt eingeliefert wurde und in Lebensgefahr schwebt.«

      »Vielleicht haben Sie ja den Namen der Klinik in der Aufregung falsch verstanden«, mutmaßte der Arzt. »Im Rotkreuzklinikum ist sie definitiv nicht.«

      »Ich habe mich nicht verhört«, beharrte Monika. »Da bin ich mir absolut sicher.«

      »Etwas anderes kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ich schau nachher noch mal vorbei, wenn wir die Untersuchungsergebnisse des Labors haben«, fügte er hinzu. »Ich denke, dass wir Sie schon heute, spätestens aber morgen entlassen können. Sie haben großes Glück gehabt.« Mit einem knappen Gruß rauschte er aus dem Zimmer.

      »Ich verstehe das nicht«, sagte Monika und putzte sich geräuschvoll die Nase.

      Simon hatte der Unterhaltung schweigend und zusehends alarmiert zugehört. »Hast du schon versucht, Ines zu erreichen?«, fragte er.

      »Natürlich nicht. Die Schwester am Telefon sagte, sie sei in ein künstliches Koma versetzt worden.«

      »Wo ist dein Handy?«

      »Was hast du vor?«

      »Wir rufen sie jetzt an.«

      »Ich weiß nicht, wo mein Handy ist. Das war in meiner Tasche. Die ist sicher noch im Unfallwagen.« Monika schniefte, ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Aber ich habe die Nummer im Kopf.«

      Simon entsicherte sein Gerät und reichte es ihr. Sie tippte die Nummernfolge ein. Die Spannung erschien Simon plötzlich unerträglich. Wenn sein Verdacht sich bestätigte, dann war es bei dem Unfall tatsächlich nicht mit rechten Dingen zugegangen. Mit einem Mal weiteten sich Monikas Augen und ein Ausdruck der Überraschung huschte über ihr Gesicht.

      »Ines? Bist du das?« Ihre Stimme schwankte zwischen hoffen und bangen.

      »Ist sie es?«, fragte Simon flüsternd.

      Monika schaute hoch, nickte und brach in Tränen aus. »Schatz, wie geht es dir? Wieso bist du zu Hause? Ich dachte, du bist im Krankenhaus. Gott, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, schluchzte sie.

      Simon signalisierte ihr, dass das er sie allein lassen würde. »Ich komme gleich wieder«, raunte er und zog leise die Zimmertür hinter sich zu.

      Alles in ihm war in Aufruhr. Arnos Auto war mit Sicherheit manipuliert worden. Wahrscheinlich hatte jemand die Bremsleitung durchtrennt. Bei einem Oldtimer war das kein Problem.

      Simon hatte mit einem Mal das Gefühl, sich nicht mehr auf den Beinen halten zu können. Der Boden unter seinen Füßen schien zu schwanken und die Umgebung verschwamm zu schemenhaften Gebilden. Mit der rechten Hand stützte er sich an der Wand ab. Wie von weiter Ferne drang eine Stimme an sein Ohr. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

      Simon nickte, obwohl er den Sinn der Worte kaum erfasste. Er konnte nur eins denken: Der Nächste auf der Liste des Mörders bist du.
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      Mühsam versuchte Nina hochzukommen. Bei jeder Bewegung jagte gleißender Schmerz durch ihren Körper, der kaum auszuhalten war. Jeder Atemzug war wie ein Messerstich in ihren Brustkorb. Immer wieder musste sie innehalten, warten, bis der Schmerz sie etwas aus seinen Krallen ließ. Sie brauchte mehrere Anläufe, bis sie es endlich schaffte, auf die Beine zu kommen. Schwer atmend verharrte sie in gekrümmter Haltung. Und nun?

      Es war merklich kühler geworden. Das matte Tageslicht, das durch das schmale Fenster unter der Decke fiel, erhellte den Raum nur noch spärlich. Lange würde es nicht mehr dauern, bis es hier drinnen stockdunkel sein würde. Kamen mit der Dunkelheit nicht auch die Ratten?

      Nina war den Tränen nahe. Wieso kam er nicht zurück? Verzweifelt rüttelte sie an der Türklinke.

      »Hallo«, rief sie. »Sind Sie da draußen?«

      Auf der anderen Seite der Tür blieb es still. Sie rief noch mal, aber niemand antwortete ihr.

      Nina wandte sich um. Jetzt blieb ihr nur noch das Fenster. Es war der einzige Weg hier raus. Sie humpelte in die Nische, in der die Briketts lagen. Es waren nicht viele, aber sie müssten reichen. Nach einiger Zeit und unterbrochen von etlichen schmerzbedingten Pausen hatte Nina es endlich geschafft, die Briketts an der Wand unter dem Fenster hochzustapeln. Ihr Atem ging schwer. Sie presste die Handflächen fest an die Mauersteine und stieg vorsichtig auf den Kohlenstapel. Er schien stabil, nichts verrutschte und der Fenstergriff war jetzt direkt vor ihren Augen. Mit einer Hand stützte Nina sich weiterhin an der Wand ab, mit der anderen versuchte sie, das Fenster zu öffnen. Es war blind vor Dreck und es klemmte. Sie zog fest an dem Griff. Nichts. Sie zog fester. Mit einem Ruck ging das Fenster auf. Nina verlor das Gleichgewicht und kippte nach hinten weg. Sie schrie vor Schreck und schlug mit dem Hinterkopf hart auf dem Betonboden auf.
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      »Sie sind sicher, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist?« Die junge Krankenschwester war mit dem Medikamentenwagen direkt neben Simon stehengeblieben und musterte ihn besorgt.

      »Ganz sicher.« Simon fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ein kleiner Schwächeanfall, weiter nichts.« Er brachte sogar ein Lächeln zustande. Die Frau gab sich mit der Antwort zufrieden und schob den schweren Wagen ins nächstgelegene Krankenzimmer.

      Simon wanderte unruhig den Gang auf und ab. Er musste dringend telefonieren. Schließlich hielt er es nicht länger aus. Er klopfte an die Tür von Monikas Zimmer und öffnete sie vorsichtig.

      »Bis später, Liebes, und fahr bitte ganz, ganz vorsichtig.« Monika beendete gerade das Telefonat mit ihrer Tochter. »Ines macht sich sofort auf den Weg hierher«, informierte sie Simon. »Stell dir vor, sie hatte gar keinen Unfall. Das war eine Fehlinformation. Das Krankenhaus muss da was verwechselt haben.«

      »Ich fürchte, das war eine bewusste Fehlinformation«, sagte Simon.

      »Wie kommst du auf den Gedanken?«, fragte sie verwundert.

      »Das erkläre ich dir gleich«, sagte er. »Aber zuerst muss ich dringend telefonieren.«

      Die Verwunderung in Monikas Gesicht wich der Irritation. Simon sah ihr an, dass sie ihn gerne mit Fragen löchern würde, aber sie reichte ihm stumm das Handy. Simon stellte sich mit dem Rücken zu ihr ans Fenster und wählte Gerds Nummer.

      »Ich wollte dich auch gerade anrufen«, sagte Gerd Weininger. »Die Kollegen haben mich vor ein paar Minuten darüber informiert, dass die Bremsleitung von Arnos Oldtimer durchtrennt worden ist.«

      »Ich wusste es«, sagte Simon.

      »Wir haben die Fahndung nach Nina Sander bereits verstärkt.«

      »Ihr seid auf dem falschen Dampfer«, sagte Simon. »Sie war es nicht. Versucht lieber herauszufinden, ob Lene tatsächlich tot ist. Das könnte auch eine Finte sein.«

      »Keine Sorge, auch die Spur verfolgen wir. Ich habe übrigens noch mal wegen Personenschutz für dich nachgehakt. Es sieht gut aus. Ich gebe dir Bescheid.«

      »Danke.« Simon beendete das Gespräch und wandte sich wieder Monika zu.

      »Was ist hier los, Simon?«, fragte sie mit schreckensweiten Augen.

      Es tat Simon unendlich leid, dass er ihr das alles ausgerechnet jetzt erzählen musste, aber sie erfuhr es besser von ihm als von einem Fremden. Er räusperte sich und setzte sich zu ihr ans Bett. Er ließ nichts aus und beschönigte auch nichts. Monika hörte ihm schweigend zu, entzog ihm aber bei der Schilderung der Ereignisse im Park abrupt ihre Hand. Simon nahm es mit Bedauern zur Kenntnis, konnte ihre Reaktion aber verstehen.

      Als er geendet hatte, schwiegen sie für eine Weile. Nur die scheppernden Geräusche aus dem Krankenhausgang durchbrachen hin und wieder die Stille.

      »Arno hat mir nie etwas davon erzählt.« Monika beendete schließlich das Schweigen zwischen ihnen und zerknüllte ein Taschentuch in den Händen.

      »Er hat sich geschämt. Wir haben uns alle geschämt. Auch Lene. Danach war nichts mehr so, wie es war. Unsere Freundschaft wäre daran fast zerbrochen. Wir konnten uns eine Weile nicht mehr in die Augen schauen.«

      Monika nickte und schaute an ihm vorbei aus dem Fenster. Simon hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst, so unwohl fühlte er sich in seiner Haut. Er wollte gehen, wusste aber nicht, wie er sich verabschieden sollte, ohne dass es nach Flucht aussah. Das Klingeln seines Handys erlöste Simon. Erleichtert erhob er sich, bedeutete Monika, dass er gehen müsse, und eilte mit einem hastig dahingeworfenen »Ich komme morgen wieder« zur Tür hinaus.

      Sybille stand auf seinem Display. Simons Herzschlag beschleunigte sich. Bitte nicht noch eine Hiobsbotschaft, dachte er. Wenn sie die Scheidung will, dann … Er führte den Gedanken nicht zu Ende und nahm das Gespräch an.

      »Hallo, Simon«, sagte sie und fügte überflüssigerweise »Ich bin’s, Sybille«, hinzu.

      »Ich freue mich, dass du anrufst«, antwortete er und hoffte, dass er den sanften Klang ihrer Stimme nicht falsch interpretierte.

      »Ich habe überreagiert«, sagte sie. Simon schloss für einen Moment erleichtert die Augen. »Lass uns noch mal miteinander reden, ja?«

      »Nichts lieber als das.«

      »Ich bin grade bei einer Freundin in München. Gegen Abend bin ich aber wieder zu Hause«, sagte Sybille.

      »Ich freue mich.«

      »Ich mich auch.«

      »Ich werde pünktlich sein«, versicherte Simon eifrig.

      »Versprich nicht zu viel«, sagte sie lachend.

      Simon glaubte, einen Anflug von Zärtlichkeit in ihrer Stimme zu hören, und ein Gefühl des Glücks durchströmte seinen Körper wie eine warme Woge.

      Wie nah Glück und Trauer doch manchmal beieinanderliegen können, dachte Simon, während er mit großen Schritten die Krankenstation verließ und zum Aufzug eilte.
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      Noch vom Krankenhaus-Parkplatz aus rief Simon in der Redaktion an. Er sah sich, nach allem, was passiert war, nicht mehr in der Lage, zur Tagesordnung überzugehen. Mit knappen Worten informierte er seine Assistentin von dem Unfalltod seines Freundes und bat sie, den Kollegen auszurichten, dass sie heute nicht mehr mit ihm rechnen sollten.

      »Was für ein entsetzliches Unglück«, sagte Birte. »Mein herzliches Beileid. Ich sag den Kollegen sofort Bescheid.«

      »Danke«, antwortete Simon. »Ach, Birte, warte mal kurz«, hinderte er seine Assistentin daran, aufzulegen. Ihm war gerade eingefallen, dass Lene und sie in derselben Klasse gewesen waren.

      »Ja?«

      »Hast du eigentlich in letzter Zeit mal etwas von Lene gehört?«

      »Von Lene Sander?« fragte sie hörbar irritiert über seine Frage.

      »Ja.«

      »Warum erkundigst du dich nach ihr?«

      »Lange Geschichte, erzähle ich dir ein anderes Mal. Mich würde interessieren, ob du noch Kontakt zu ihr hattest, nachdem sie damals weggegangen war.«

      »Nein. Ich war sogar mal bei ihren Eltern, weil ich ihre Adresse erfahren wollte. Aber sie wollten sie partout nicht rausrücken. Fand ich schon ziemlich seltsam.«

      »Das ist mehr als nur seltsam«, bestätigte Simon.

      »In der Klasse wurde damals gemunkelt, dass sie was mit einem Lehrer hatte und deswegen von ihren Eltern auf ein Internat geschickt worden war. Ich habe das nie wirklich geglaubt. Ich denke, dass es etwas mit ihrer Familie zu tun hatte. Lene hat mir gegenüber mal so eine Andeutung gemacht. Als ich Genaueres wissen wollte, hat sie total geblockt und gemeint, dass sie sich eher die Zunge abbeißen würde, als es in Worte zu fassen.«

      »Erstaunlich, dass du dich daran so genau erinnerst«, wunderte sich Simon.

      Birte lachte kurz auf. »Ich war bis über beide Ohren verschossen in Lene. Sie aber leider nicht in mich.«

      Nachdenklich beendete Simon das Gespräch. Sein Gefühl hatte ihn nicht getäuscht. In der Familie Sander war damals anscheinend einiges im Argen gewesen. Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war noch viel Zeit bis zum Treffen mit Sybille. Simon startete den Wagen und fuhr zur Alten Schmiede. Er musste Bescheid sagen, dass er das Zimmer nun doch nicht brauchte, und konnte bei der Gelegenheit seine Reisetasche, die er dort abgestellt hatte, wieder an sich nehmen.

      Hilde reagierte bestürzt, als Simon ihr sagte, dass Arno einen tödlichen Unfall hatte. »Man könnte fast meinen, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zugeht«, sagte sie und kam damit der Wahrheit unbeabsichtigt recht nahe. Simon ließ ihre Vermutung unkommentiert stehen.

      »Aber schön, dass zwischen dir und Sybille alles wieder in Ordnung ist«, fuhr Hilde fort und nahm den Zimmerschlüssel von Simon entgegen.

      Danach schaute er noch schnell bei Ben vorbei, der in Ninas Zimmer untergekommen war.

      »Ich habe mir Ninas Laptop vorgenommen«, sagte Ben. »Sie führt darin eine Art Tagebuch. Ich bin gerade auf den Brief ihrer Mutter gestoßen. Den Inhalt kannte ich zwar schon, aber beim Lesen ist mir urplötzlich durch den Kopf geschossen, dass die Frau womöglich gar nicht tot ist.«

      »Auf den Gedanken bin ich auch schon gekommen«, sagte Simon. »Darf ich den Brief lesen?« Er bemerkte, dass Ben kurz zögerte. Vermutlich befürchtete er, damit Ninas Privatsphäre zu verletzen.

      »Klar«, sagt er schließlich. »Ich glaube, in dem Fall ist es okay.«

      »Danke«, sagte Simon.

      Ben wies auf den kleinen Tisch, der in der Ecke neben dem Fenster stand. »Ich habe ihn grade auf dem Schirm.« Er ging zur Seite und Simon nahm auf dem Stuhl vor dem Laptop Platz. Auf dem Bildschirm zeichnete sich die Fotografie eines mit Flecken übersäten handschriftlichen Briefes ab, der offensichtlich in Stücke zerfetzt worden war.

      »Nina hat den Brief in einem Wutanfall zerrissen und in den Müll geworfen. Sie hat ihn dann wieder rausgefischt und zusammengesetzt.«

      »Verstehe«, sagte Simon und konzentrierte sich auf den Brief.

      
        
        Liebe Nina,

        wenn Du diesen Brief in Händen hältst, werde ich tot sein. Ich scheide freiwillig aus dem Leben, Dir meine Gründe im Einzelnen darzulegen, würde zu weit führen. Dennoch will ich nicht ohne eine Erklärung gehen. Das bin ich Dir trotz allem schuldig. Dich um Verzeihung zu bitten, wäre wohl vermessen von mir.

        Du möchtest den Grund wissen, warum ich Dich nach Deiner Geburt im Stich gelassen und mich nie bei Dir gemeldet habe? Warum ich Dich nicht lieben konnte? Der Grund ist Dein Erzeuger. Vater möchte ich ihn nicht nennen. Such besser nie nach ihm!!!

        Mehr kann und will ich Dir dazu nicht sagen. Ich schäme mich viel zu sehr, um das Geschehene in Worte fassen zu können. Glaub mir, es gibt Dinge, die für immer im Verborgenen bleiben sollten.

        Deine Mutter Helene

        

      

      Lene muss uns alle abgrundtief gehasst haben, dachte Simon. Diese schreckliche Geschichte hat sie anscheinend komplett aus der Bahn geworfen. Wir haben ihr Leben zerstört. Das Gefühl der Scham war überwältigend. Er räusperte sich.

      »Ihre Familie hat vermutlich erst von Nina erfahren, dass Lene tot ist«, sagte er. »War Nina denn auf der Beerdigung ihrer Mutter? Oder gibt es davon Fotos?«

      »Nein«, antwortete Ben. »Dieser Brief ist der einzige Hinweis auf ihren Tod.«

      »Nehmen wir mal an, Lene lebt tatsächlich noch und sie ist auf einem Rachefeldzug«, sagte Simon. »Warum sollte sie ihrer Tochter einen Brief mit einer Todesnachricht schreiben? Das ergibt keinen Sinn.«

      »Vielleicht wollte sie damit ihren angeblichen Tod untermauern«, mutmaßte Ben.

      »Aber warum wartet sie fast vierzig Jahre, bevor sie Rache nimmt?«

      »Vielleicht hat sie den Hass auf euch all die Jahre genährt, bis er sie schließlich zerrissen hat.«

      Simon wiegte den Kopf hin und her. »Das kommt mir sehr weit hergeholt vor.«

      »Oder sie hat ihn so lange verdrängt, bis er sich in einer Gewaltexplosion ein Ventil gesucht hat«, spekulierte Ben weiter.

      Simon schüttelte den Kopf. »Irgendwie habe ich das Gefühl, wir übersehen etwas Wichtiges.«

      »Was mir allerdings partout nicht in den Kopf will: Wie passt Ninas Verschwinden da rein?« Ben sah ihn ratlos an.

      »Das ist mir auch ein Rätsel. Aber die Polizei fahndet mittlerweile verstärkt nach ihr.«

      »Sie ist nicht die Täterin«, sagte Ben.

      »Ich glaube das auch nicht. Nur hilft uns das nicht weiter. Fassen wir noch mal zusammen«, sagte Simon. »Jemand, aller Wahrscheinlichkeit nach eine Frau, ermordet alle, die damals auf unserer«, er zögerte »Party dabei waren. Nina taucht hier auf, stellt Fragen nach ihrer Mutter und verschwindet plötzlich. Es könnte sein, dass wir es …«

      »… mit zwei verschiedenen Tätern zu tun haben«, vervollständigte Ben den Satz.
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      Nur langsam erwachte Nina aus der Bewusstlosigkeit. Unter ihrer Schädeldecke wütete ein Presslufthammer, der drohte, ihr jeden Augenblick den Kopf wegzusprengen. Benommen blieb sie auf dem kalten Boden liegen. Ihr Rücken schmerzte, als wäre jede einzelne Rippe gebrochen. Allein bei der Vorstellung aufstehen zu müssen, fühlte sie sich unendlich erschöpft. Das würde sie nie im Leben schaffen. Sie würde hier liegen bleiben, bis jemand kam und sie befreite.

      Nina schloss die Augen und riss sie sofort wieder auf. Was war das? Aus den Augenwinkeln hatte sie eine Bewegung wahrgenommen. Ein dunkler Schatten. Eine Halluzination? War es schon so weit? Mühsam hob sie den Kopf - und erstarrte. Eine Ratte saß neben ihrer Hand und biss sie.

      Nina schrie, schoss hoch in eine sitzende Position. Das Tier ließ sofort von ihr ab. Fiepend huschte es davon und verschwand in einer dunklen Ecke. Der Adrenalinschub half Nina in Windeseile auf die Beine. In ihrer Handfläche hatten die spitzen Zähne der Ratte winzige Spuren hinterlassen. Zum Glück blutete es nicht.

      Sie musste hier raus. Wenn sie die Nacht in dem Loch hier verbringen musste, würde sie wahnsinnig werden. Sobald es dunkel wurde, würde die Ratte zurückkommen. Da war sich Nina sicher. Und wo es eine von diesen Viechern gab, waren bestimmt noch mehr davon.

      Durch das geöffnete Fenster strömte kühle Luft in den Raum und brachte den Geruch nach Regen mit. Nun hörte Nina auch die Geräusche des Regens. Draußen. Dort, wo sie hinwollte. Ihr Körper straffte sich. Sie würde, sie konnte nicht aufgeben. Das war sie ihrem ungeborenen Kind schuldig.

      Unter Aufbietung all ihrer verbleibenden Kräfte stapelte Nina die Briketts, die auseinandergerutscht waren, wieder aufeinander und stellte sich vorsichtig drauf. Die Enttäuschung war wie ein Faustschlag in die Magengrube.
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      »Wir sollten noch mal mit der Familie Sander reden«, sagte Ben.

      Simon warf einen Blick auf die Uhr. Er wollte Sybille auf keinen Fall warten lassen. Nicht heute.

      »Was hoffst du, von ihnen zu erfahren?«, fragte er dennoch nach.

      »Ich will den Grund wissen, warum sie ihre schwangere Tochter aus dem Ort verbannt haben.«

      »Sie hatte Schande über die Familie gebracht, weil sie vorehelichen Verkehr hatte und zudem auch noch das Pech, schwanger zu werden.«

      Ben schnaubte. »Es will mir nicht in den Kopf, dass das der Grund für eine lebenslange Ächtung sein soll.« Das Wort Ächtung betonte er mit besonderem Nachdruck.

      Simon setzte zu einer Antwort an, da meldete sich sein Handy.

      »Kommissar Weininger«, informierte er Ben nach einem Blick auf das Display.

      »Gerd? Hast du Neuigkeiten? Habt ihr Nina gefunden?«

      »Nein«, antwortete Gerd. »Ich dachte, es interessiert dich vielleicht, wer an dem Unfall noch beteiligt war.« Der Kommissar legte eine kunstvolle Pause ein.

      »Mach’s nicht so spannend. Nun sag schon.«

      »Lenes Bruder Holger.«

      »Was ist mit ihm?«, fragte Simon erschrocken nach.

      »Er liegt im Koma. Er war viel zu schnell unterwegs. Anscheinend hat er noch versucht, Arnos Auto auszuweichen, hat dann aber auf der nassen Fahrbahn die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren.«

      »Oh Gott, wie furchtbar«, sagte Simon bestürzt. »Ich habe kurz vorher noch mit ihm geredet.«

      »Worüber?«, hakte Gerd sofort nach.

      »Ich wollte zu Kirsten, seiner Frau. Sie war die Letzte, die Nina Sander gesehen hat. Aber sie war nicht zu Hause.« Er erzählte Gerd von der Nachricht, die Kirsten Nina geschickt hatte und von ihrer Behauptung, sie stamme nicht von ihr.

      »Wieso erfahre ich davon erst jetzt?«, schnaubte der Kommissar.

      »Entschuldige«, sagte Simon rasch. »Das ist mir in der Hektik wohl durchgegangen.«

      »Ich werde sie mir gleich vorknöpfen«, sagte Gerd. »Bevor ich es vergesse: Wir werden dir ab morgen einen Personenschützer zur Seite stellen. Früher geht es leider nicht. Allerdings gehe ich nicht davon aus, dass die Täterin heute noch mal zuschlägt.«

      Simon bedankte sich und legte auf. Ben sah ihn erwartungsvoll an und er brachte ihn mit wenigen Worten auf den neuesten Stand. »Ich fürchte, wir können im Moment nichts mehr tun, als abzuwarten, was die Polizei rausfindet.«

      Ben schüttelte heftig den Kopf. »Du kannst von mir nicht erwarten, dass ich meine Hände untätig in den Schoß lege, während Nina meine Hilfe braucht.«

      »Ich verstehe dich sehr gut. Mir widerstrebt das auch. Ich meine, da draußen läuft jemand rum, der mir nach dem Leben trachtet. Wenn ich wüsste, was wir tun könnten, ich wäre der Erste, der losstürmen würde.«

      Ben ließ sich auf der Bettkante nieder und verbarg das Gesicht in den Händen. Simon zögerte, dann setzte er sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

      »Die Polizei sucht nach ihr. Sie werden sie finden.«

      »Ja, sicher. Fragt sich nur, ob sie dann noch lebt«, sagte Ben. »Ich kann nicht einfach hier sitzen bleiben und warten.« Abrupt erhob er sich. »Ich werde sie jetzt suchen.« Bevor Simon reagieren konnte, stürmte er schon zur Tür hinaus.

      Simon lief ihm hinterher und rief »Wo willst du sie denn suchen?«

      Ben ignorierte ihn und rannte die Treppenstufen hinunter. Kurt stand im Gastraum hinter dem Tresen und warf Simon einen erstaunten Blick zu, als er dem davoneilenden Ben mit einem »Jetzt warte doch mal« folgte. Auf der Straße holte er ihn endlich ein.

      »Wo willst du denn hin?« Simon versuchte seine Schritte denen von Ben anzupassen.

      »Zu den Sanders«, antwortete er, ohne sein Tempo zu verringern. »Zu dieser Kirsten. Ich werde sie noch mal mit ihrer Nachricht an Nina konfrontieren.«

      »Du hast aber schon mitbekommen, dass es ihr Mann ist, der schwerverletzt im Krankenhaus liegt? Du wirst sie garantiert nicht zu Hause antreffen.«

      Ben stoppte. »Scheiße«, sagte er. »Du hast recht. Ich bin echt völlig neben der Spur.«

      Simons Handy klingelte. Es war wieder Gerd Weininger. »Wir haben in einem der Unfallwagen etwas gefunden. Könntest du vorbeikommen? Und bring diesen Freund von Nina Sander gleich mit.«

      Bevor Simon nachfragen konnte, um was es sich bei dem Fund handelt, hatte der Kommissar das Telefonat bereits beendet.

      »Neuigkeiten?«, fragte Ben hoffnungsvoll.

      »Ja, es sieht so aus. Wir sollen beide sofort aufs Polizeirevier kommen.«
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      Eine Woge der Hoffnungslosigkeit drohte Nina zu überschwemmen. Das Fenster war vergittert. Sie fluchte laut und rüttelte mit beiden Händen verzweifelt an den Gitterstäben. Was war das? Hatte es sich bewegt? Nina rüttelte noch mal an den Stäben. Tatsächlich. Das Gitter schien lose zu sein. Rasch stieg sie von dem Kohlenstapel und zog ihre Bluse aus. Darunter trug sie nur ein dünnes Hemd mit Spaghettiträgern. Sie hob fröstelnd die Schultern, kletterte wieder auf die Kohlen und schlang die langen Ärmel der Bluse um die Gitterstäbe. Jede ihrer Bewegungen begleitete ein brüllender Schmerz. Sie biss die Zähne zusammen und stieg wieder von dem Stapel herunter. Ihre Handflächen waren feucht vor Aufregung. Sie rieb sie aneinander und ergriff die Ärmel der Bluse. Ihr Füße stemmte sie fest auf den Boden, dann zog sie mit aller Kraft. Auf einer Seite bröckelte das Mauerwerk. Nina holte Luft, mobilisierte noch mal all ihre Kräfte. Der Stoff der Ärmel war zum Zerreißen gespannt. Die Nähte krachten bereits hörbar. Ein Steinbrocken löste sich und fiel ihr vor die Füße und mit einem letzten kräftigen Ruck kam ihr das Gitter entgegen. Sie ließ die Bluse los und machte einen Schritt zurück. Mit einem dumpfen Aufschlag landete das Gitter vor ihr auf dem Boden.

      Sie hatte es tatsächlich geschafft. Nur noch wenige Meter trennten sie von der Freiheit. Sie stieß einen Jubellaut aus, der eher dem heiseren Krächzen eines Raben glich und kletterte ein letztes Mal auf die Kohlen.
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      Deine Tochter schleicht sich immer wieder in meine Gedanken. Seit ich sie das erste Mal gesehen habe, spukt sie mir im Kopf herum. Durch Zufall habe ich erfahren, dass sie spurlos verschwunden ist. Die Polizei hält sie für die Täterin und glaubt, dass sie untergetaucht ist. Niemand weiß besser als ich, dass sie einer falschen Spur folgen. Mir kommt das natürlich entgegen. Dennoch hoffe ich, dass ihr nichts zugestoßen ist. Das wäre schade. Ich möchte ein Teil ihres Lebens werden, wenn das hier vorbei ist. Dieser Wunsch ist ganz plötzlich in mir gekeimt. Sie ist deine Tochter. Sie wird mich lieben, wie du mich geliebt hast und ich dich geliebt habe. Ich lächele versonnen vor mich hin und gestatte mir für einen winzigen Moment das wohlige Gefühl der Vorfreude.

      Danach widme ich mich wieder meinem anderen Ziel. Nummer vier ist bereits Geschichte. Nummer fünf wird ihm spätestens heute Abend nachfolgen. Morgen oder übermorgen werde ich den beiden Alten einen Besuch abstatten. Darauf freue ich mich besonders. Ich habe sie mir bis zum Schluss aufgehoben. Sie werde ich durch die Hölle schicken. Sie werden mich anflehen, sie zu erlösen. Darum betteln, dass ich sie töte. Den Gefallen werde ich ihnen aber bis zum bitteren Ende verweigern. Ich werde mich an ihren Qualen weiden, sie auskosten und sie für alles, was sie dir angetan haben, bezahlen lassen. Ihre Körper werden so grausam zugerichtet sein, dass selbst erfahrene Polizisten die Bilder nie wieder aus ihren Köpfen werden löschen können. Bis in ihre Träume hinein werden diese Toten sie verfolgen.
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      Außer Atem kamen Simon und Ben in Gerd Weiningers Büro an. Sie waren die Stufen zum ersten Stock hochgerannt, begierig darauf zu erfahren, was ihnen der Kommissar mitteilen wollte.

      »Nehmt doch Platz«, sagte Gerd Weininger und wies auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch. Er wartete, bis beide saßen und hielt dann eine Plastiktüte hoch, in der sich ein Handy befand. »Mir war gar nicht bekannt, dass es so etwas wie personalisierte Handys gibt«, sagte er und betrachtete scheinbar verwundert den Gegenstand in der Tüte.

      »Gerd, kannst du nicht auf den Punkt kommen?«, fragte Simon genervt.

      »Aber es gibt sie«, fuhr der Angesprochene unbeirrt fort. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist das hier«, er drehte den Plastikbeutel um, »das Handy ihrer Verlobten.« Auf der Rückseite stand in schwungvoller Schönschrift der Name: Nina Sander.

      Ben sprang auf und wollte nach dem Beutel greifen, der Kommissar wich dem Zugriff geschickt aus. »Nur anschauen, nicht anfassen.«

      »Ja, das ist Ninas Handy. Wir haben den Schriftzug für den Namen zusammen ausgesucht. Wo haben Sie es gefunden?« Ben setzte sich wieder.

      »Haltet euch fest«, sagte der Kommissar.

      Simon war nahe dran, aus der Haut zu fahren, aber er beherrschte sich.

      »In dem Unfallwagen von …«

      »… Arno«, fiel ihm Simon ins Wort. Er hatte es befürchtet. Sein Freund steckte hinter Ninas Entführung. Deshalb hatte er ihn telefonisch nicht erreichen können. Und jetzt war er tot und niemand wusste, wo er Nina gefangen hielt.

      »Wie kommst du darauf?«, fragte sein Gegenüber und runzelte erstaunt die Stirn. »Nein, das lag in Holger Sanders Auto.«

      »Wie ist es denn da hingekommen?« Simon und Ben stellten die Frage wie aus einem Mund.

      »Das fragen wir uns auch«, sagte der Kommissar. »Holger Sander ist laut Aussage des Krankenhauses zurzeit nicht vernehmungsfähig. Vielleicht hat er sie ein Stück mitgenommen und sie hat ihr Handy im Wagen vergessen oder es ist ihr aus der Tasche gerutscht.« Er wandte sich an Ben. »Sie wissen nicht zufällig den Code?«

      »Doch, den kenne ich«, antwortete der.

      »Augenblick.« Der Kommissar nahm aus einer Schublade seines Schreibtisches ein Paar Einweghandschuhe und zog sie über. Danach fischte er das Handy aus der Tüte. »Schießen Sie los.«

      Ben nannte ihm die Zahlenfolge.

      »Bingo.« Gerd Weininger wischte mit dem Zeigefinger über das Display, sagte »Ah ja. Hier haben wir die neusten Nachrichten.«

      Simon konnte seine Ungeduld kaum zügeln. Am liebsten hätte er dem Kommissar das Handy entrissen, um selbst die eingegangen SMS zu checken.

      »Da haben wir es ja«, sagte der endlich und las laut vor: »Ich habe etwas in Erfahrung gebracht, das du wissen solltest. Ich schicke dir einen Link, wo wir uns treffen können. Ich bin schon auf dem Weg dahin und erwarte dich dann dort. LG Kirsten.«

      »Also doch«, sagte Simon. »Sie hat uns angelogen.«

      »Wir werden sie dazu verhören«, sagte Gerd, »und sie mit der Nachricht konfrontieren. Mal sehen, ob sie dann noch immer leugnet.«

      »Wo wollte sie sich denn mit Nina treffen?«, fragte Ben.

      »Laut dem mitgeschickten Link hinter dem Birkenwäldchen an der Streuobstwiese. Merkwürdiger Treffpunkt. Außer Landschaft gibt es da nichts.«

      Es klopfte an der Tür. Simon und Ben wandten sich um. Ein älterer Mann in brauner Lederjacke mit Glatze und wettergegerbtem, tief durchfurchtem Gesicht streckte den Kopf zur Tür herein. »Störe ich grade?«

      »Was gibt es Kurt?«, fragte Gerd.

      »Es geht um den aktuellen Fall«, sagte der Mann. »Ich weiß nicht …« Er bedachte Gerds Besucher mit einem skeptischen Blick.

      »Ist schon okay«, sagte der Kommissar. »Schieß los.«

      Kurt schloss die Tür und trat an den Schreibtisch. »Es gibt keine Akte mehr darüber, schon zu lange her, aber ich …«, fing er an und stockte dann, als wüsste er nicht, wie er fortfahren sollte.

      »Ja? Und weiter?« Gerd hob die Augenbrauen.

      »Es war in meinem ersten Jahr in der Dienststelle hier. Ich habe damals eine Anzeige von der vierzehnjährigen Helene Sander aufgenommen.«

      Jetzt hatte er die volle Aufmerksamkeit der Anwesenden. Erwartungsvoll waren alle Augenpaare auf ihn gerichtet.

      »Es ging um Vergewaltigung.«
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      Vor dem Fenster befand sich ein Lichtschacht. Nina stellte sich vorsichtig auf die Zehenspitzen und reckte den Hals. Über ihr befand sich weniger als eine Armlänge entfernt ein Gitterrost. Dicke Regentropfen platschten auf die Schräge der gläsernen Abdeckung darüber, die verhinderte, dass der Schacht mit Wasser volllief. Der Schacht war so eng und schmal, dass Nina kaum Platz darin finden würde, wenn sie es überhaupt hineinschaffen sollte, was ihr unmöglich erschien. Sie müsste sich hochstemmen, um hineinklettern zu können. Dafür reichte ihre Kraft nicht mehr, sie konnte sich ja kaum noch auf den Beinen halten. Vielleicht wenn sie sich ein wenig ausruhte?

      Wie wär’s, wenn du um Hilfe rufst, meldete sich Ninas Verstand zu Wort. Gehorsam sammelte sie Spucke in ihrem ausgetrockneten Mund, hielt sich an der Fensterbrüstung fest und rief mit vorgestrecktem Kopf, so laut sie konnte, um Hilfe. Aber außer dem Regen, der unaufhörlich auf die Abdeckung prasselte, drang von draußen kein Geräusch an ihr Ohr. Ihre Hilferufe verklangen ungehört.

      Als nur noch ein heiseres Flüstern über ihre spröden Lippen kam, gab Nina auf. Sie hatte einfach keine Kraft mehr. Deprimiert ließ sie den Kopf hängen. Ihr Blick hakte sich an dem dunklen Fleck fest, der sich im Schritt ihrer Hose auszubreiten begann. Das Entsetzen verschlug ihr den Atem. Oh, Gott, nein! Das war … das war Blut. Das Baby.
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      Für einen Augenblick war es totenstill in dem Raum. Das Wort Vergewaltigung hing wie unsichtbarer schwerer Nebel in der Luft. Simon hatte mit einem Mal das Gefühl, dass alle Blicke auf ihm ruhten. Lene hatte sie damals doch angezeigt? Simon schluckte. Was war mit der Anzeige passiert? Er wollte gerade etwas erwidern, da sprach Gerds Kollege weiter.

      »Helene Sander hat ihren Bruder des Missbrauchs bezichtigt.«

      »Holger?«, fragte Simon geschockt. »Lene ist von ihrem Bruder missbraucht worden?«

      »Das hat sie zumindest ausgesagt. Angeblich ging das schon länger so. Doch dann wurde die Anzeige noch am selben Tag wieder zurückgezogen. Sie ist in Begleitung ihrer Mutter keine Stunde später noch mal auf dem Revier erschienen. Das Mädchen selbst hat keinen Ton gesagt. Sie hat die ganze Zeit zu Boden geschaut, als würde sie sich schämen. Nur die Mutter hat geredet und behauptet, ihre Tochter sei eine notorische Lügnerin und an ihrer Behauptung sei nicht ein wahres Wort.«

      »Sie haben ihr das aber nicht abgekauft?«, hakte Ben nach.

      »Nein.«

      »Warum sind Sie der Sache dann nicht nachgegangen?«

      »Was hätte ich denn tun sollen? Die Anzeige wurde zurückgezogen und mein schlechtes Gefühl bei der Geschichte hat niemanden interessiert.«

      »Danke, Kurt«, mischte Gerd sich ein. »Das war unter Umständen ein wichtiger Hinweis.«

      »Es freut mich immer, wenn ich helfen kann.« Mit einem Gruß in die Runde verabschiedete sich Gerds Kollege und verließ den Raum.

      »Euch beide muss ich jetzt auch rauswerfen. Ich muss einiges in die Wege leiten.«

      »Du hältst mich auf dem Laufenden?«

      »Fragst du das als Journalist oder als Privatmann?« Gerd grinste Simon an. »Sobald ich neue Erkenntnisse habe, melde ich mich bei dir.«

      Mit gemischten Gefühlen verließ Simon zusammen mit Ben das Polizeirevier. Er versuchte, sich einen Reim auf das gerade Gehörte zu machen.

      »Wenn diese Kirsten nicht gelogen hat, dann war die Nachricht womöglich von ihrem Mann«, sagte Ben nachdenklich und blieb vor dem Gebäude stehen.

      »Holger lockt Nina zu einem Treffpunkt und überwältigt sie«, spann Simon den Faden weiter.

      »Und was macht er anschließend mit ihr?« Bens Frage klang atemlos und ängstlich zugleich.

      »Hast du ein Foto von ihr dabei?«

      »Ja, natürlich.« Ben fasste in die Gesäßtasche seiner Jeans, zog ein Portemonnaie heraus und klappte es auf. »Das ist sie. Die Aufnahme ist schon ein bisschen älter.« Er hielt es Simon hin.

      Hinter einem kleinen Sichtfenster aus Plastik lachte ihn eine junge Frau mit roten wild gelockten Haaren an. Sogar auf dem kleinen Foto sah man ihre leuchtend grünen Augen. Sie hatte den etwas zu groß geratenen Mund mit den weich geschwungenen Lippen und auch die gerade Nase von Lene geerbt.

      »Die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter ist echt verblüffend«, sagte Simon.

      Ben steckte das Portemonnaie wieder ein. »Vielleicht hat er Nina mit ihrer Mutter verwechselt. Der Altersunterschied ist so groß ja nicht. Die beiden trennten grade mal fünfzehn Jahre und er hat Lene das letzte Mal gesehen, als sie vierzehn war.«

      »Das könnte durchaus sein«, sagte Simon. »Womöglich hatte er Angst, dass jetzt doch noch herauskommt, was er ihr angetan hat. Selbst wenn ihm aufgefallen ist, dass es nicht Lene ist, die er in seiner Gewalt hat, könnte er Nina für eine Mitwisserin halten.«

      »Glaubst du, er hat sie umgebracht?« Das letzte Wort kam Ben nur schwer über die Lippen. Ihm war jede Farbe aus dem Gesicht gewichen. Seine Augen waren dunkel vor Angst.

      Simon hätte gerne etwas zu seiner Beruhigung gesagt, doch er hatte die gleiche Befürchtung. »Weißt du was?«, sagte er. »Wir fahren jetzt zu diesem Treffpunkt und schauen uns mal um, bevor es dort von Polizisten nur so wimmelt.«

      Ben nickte nur. Es war ihm anzusehen, dass er mit den Tränen kämpfte.

      Die Fahrt dauerte keine fünf Minuten. Simon parkte den Wagen am Feldrand. Das Auto stand kaum, da drückte Ben bereits die Beifahrertür auf und sprang hinaus. Mit zu Boden gerichteten Augen begann er die Gegend abzusuchen. Simon tat es ihm gleich. Nichts wies darauf hin, dass hier ein Kampf stattgefunden haben könnte. Die Erde und das Gras waren noch nass von dem kräftigen Regenschauer, der vor Kurzem niedergegangen war und vermutlich alle Spuren bereits weggeschwemmt hatte.

      »Nichts«, sagte Ben. Er klang deprimiert.

      »Sieh mal.« Simon wies auf den Feldweg, auf dem der Regen Pfützen gebildet hatte. »Wenn man genauer hinschaut, kann man im Sand Reifenspuren erkennen. Hier ist vor nicht allzu langer Zeit jemand entlanggefahren.«

      »Was ist das da hinten für ein Gebäude?«

      »Ein seit Jahren leerstehender Bauernhof.«

      »Worauf warten wir noch?« Ben eilte zum Wagen.
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      Nina kauerte auf dem kalten Betonboden und schrie ihre Verzweiflung stumm in sich hinein. Wenn dem Baby etwas passiert war, würde sie das nicht überleben. Ben und sie hatten sich so sehr ein Kind gewünscht. Jetzt nach langer Zeit hatte es endlich geklappt. Tränen brannten in Ninas Augen, aber sie wollten nicht fließen. Die Verzweiflung saß wie ein dicker Kloß in ihrer Kehle und schnürte sie ab.

      Aus weiter Ferne drang ein Geräusch in den Keller. Nina erstarrte. Sie richtete sich halb auf und horchte. Was war das? Das Motorgeräusch eines Autos? Kam er zurück? Oder kam Hilfe? Sollte sie sich wappnen, um ihn zu überwältigen, oder sollte sie sich bemerkbar machen? Die Fragen stürzten wie ein tosender Wasserfall durch ihren Kopf. Ihr Verstand war wie ausgeschaltet und sie wusste nicht, was sie tun sollte. Mühsam stemmte sie sich vom Boden hoch und schlurfte zum Fenster. Draußen war alles still, bis auf das Trommeln des Regens konnte sie kein Geräusch wahrnehmen. Sie lauschte. Waren das Stimmen? Ihr Herz hüpfte vor Aufregung.

      Da draußen waren Leute. Vielleicht suchten sie nach ihr. Rasch kletterte sie auf die Briketts und rief, so laut es ihr möglich war »Hilfe!«. Immer wieder, bis ihr die Stimme versagte.

      Hatte jemand ihr Rufen gehört? Warum kam dann keiner? Über Nina schlug eine Woge der Hoffnungslosigkeit zusammen und drohte sie mitzureißen. Sie war kurz davor, zu resignieren.

      Plötzlich ertönte über ihr ein Poltern. Gleich darauf ein lautes Krachen. Sie hob den Kopf. Da oben war jemand. Wieder glaubte sie, Stimmen zu hören. Sie stolperte zur Tür und hämmerte mit den Fäusten dagegen.

      »Ich bin hier!«, rief sie mit neu erweckter Kraft. »Ich bin hier unten!«
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      Man sah dem Bauernhof an, dass er bereits seit geraumer Zeit leer stand. Die Gebäude machten einen heruntergekommenen und verwahrlosten Eindruck. Die schmutzig graue Fassade des Wohnhauses war mit schwarzen Stockflecken übersät und von den Fensterrahmen blätterte großflächig die Farbe. Vor dem Nebengebäude auf der rechten Seite türmten sich von Unkraut überwucherte, vor sich hin rostende Gerätschaften. Gegenüber vom Hauptgebäude zerfiel der große Kuhstall.

      »Nina?«, rief Ben mit lauter Stimme. »Bist du hier?« Entschlossen stapfte er durch den strömenden Regen auf das Wohngebäude zu. Simon folgte ihm rasch. Die Haustür stand offen. Das Holz des Türblattes auf Höhe des Schlosses war zersplittert. Es sah aus, als sei sie aufgebrochen worden. Der Gestank, der sie im Inneren erwartete, nahm Simon für einige Sekunden den Atem.

      »Hier stinkt es wie in einer Kloake«, stellte Ben angewidert fest.

      »Sieh du oben nach. Ich schaue mich hier unten um. Okay?«, näselte Simon, in dem Bemühen durch den Mund zu atmen. Viel half es nicht. Der Geruch hatte sich bereits in seinen Schleimhäuten eingenistet.

      »Gut.« Ben lief nach oben. Die abgetretenen Stufen der Holztreppe knarrten unter seinen Schritten.

      Der Geruch war so unerträglich, dass Simon sich die Nase zuhielt, während er sich die Zimmer vornahm. Auf der Spüle in der Küche stapelte sich ein Berg von dreckigem Geschirr, auf dem ein schwarzer Schimmelrasen wuchs. Ein gutes Dutzend grün schillernder Schmeißfliegen surrte geschäftig hin und her. Schnell schloss er die Tür wieder. Im Wohnzimmer sah es nicht viel besser aus. Der Boden war mit allerlei Unrat, leeren Flaschen und Pizzakartons übersät. Vermutlich hatten Jugendliche das Haus für ihre Partys genutzt, bis der Gestank sogar für ihre unempfindlichen Nasen immer unerträglicher geworden war. Simon stapfte in den Flur zurück. Die Tür rechter Hand, die vermutlich in die Kellerräume führte, war abgeschlossen.

      Ben kam die Treppe herunter. »Da oben ist niemand«, sagte er. Er klang zutiefst enttäuscht.

      Simon hatte nichts anderes erwartet. Er glaubte ohnehin nicht, dass Nina hier war. Aber das behielt er lieber für sich. Ben brauchte das Gefühl, sich aktiv bei der Suche nach seiner Lebensgefährtin zu beteiligen. Alles war für ihn besser, als untätig im Gasthof herumzusitzen.

      »Hier geht es vermutlich in den Keller.« Simon zeigte auf die Tür. »Sie ist allerdings abgeschlossen.«

      »Dann müssen wir sie aufbrechen.«

      Ben machte einen Schritt von der Tür weg und warf sich mit seinem gesamten Körpergewicht gegen das Türblatt. Das Holz ächzte, die Tür hielt dem Angriff jedoch stand. Einige kräftige Tritte dagegen führten schließlich zum gewünschten Ergebnis. Mit einem lauten Knackgeräusch gab die Tür nach, schwang mit einem seufzenden Laut nach innen auf und krachte gegen die gemauerte Wand.

      Feuchte kalte Luft strömte ihnen entgegen. Simon tastete an der Wand nach dem Lichtschalter und betätigte ihn. Es klickte, aber das Licht ging nicht an.

      »Kein Strom. Das war zu erwarten«, sagte Ben. Er lugte an Simon vorbei. Vor ihnen gähnte ein dunkles Loch.

      »Da ist keine Treppe«, stellte Simon verwundert fest.

      »Das gibt’s doch nicht«, stöhnte Ben.

      »Ich fürchte, Nina ist nicht hier«, sagte Simon bedauernd. »Komm, lass uns wieder gehen.«

      Ben achtete nicht auf seinen Einwand. Er beugte sich vor und formte seine Hände zu einem Trichter. »Nina«, rief er. »Bist du da unten?«

      Simon holte sein Handy hervor, aktivierte die Taschenlampe und leuchtete damit in den düsteren Kellerschlund. Viel konnte er in dem spärlichen Licht nicht erkennen. Rechts und links der Wand entdeckte er Aussparungen in dem Gemäuer.

      »Ich schätze, hier sollte eine neue Treppe eingebaut werden. Vermutlich ist es nicht mehr dazu gekommen. Der Bauer, dem der Hof gehörte, ist vor ein paar Jahren recht überraschend an einem Herzinfarkt gestorben.« Simon deaktivierte die Taschenlampe und warf einen verstohlenen Blick auf Uhr. So langsam wurde es für ihn Zeit, sich auf den Nachhauseweg zu machen.

      »Da unten ist Nina auch nicht«, stellte Ben resigniert fest.

      Simon warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Ich fürchte nein.«

      »Nicht zu wissen, was mit ihr ist, macht mich fertig.« Ben ließ den Kopf hängen. »Lange halte ich das nicht mehr aus. Ich habe das Gefühl, ich drehe jeden Moment durch.«

      »Komm jetzt. Wir verschwenden hier nur unsere Zeit.«

      »Moment noch.« Ben verharrte vor der offenen Kellertür und starrte angestrengt in das dunkle Loch, das sich vor ihm auftat. »Hast du das gehört?«, fragte er. Seine Stimme war vor Aufregung ganz heiser.

      Simon trat neben ihn und lauschte. »Ich höre nichts.«

      »Doch«, beharrte Ben. »Da war ein Klopfen, ich habe es ganz deutlich gehört.«

      Ben reckte den Kopf und beugte sich noch weiter vor. »So tief geht es da nicht runter. Ich könnte springen …«

      »Das wirst du schön bleiben lassen«, fiel ihm Simon ins Wort und zog Ben von der Tür weg.

      »Aber …«

      »Wenn Nina im Keller sein sollte, dann wurde sie mit Sicherheit nicht durch diese Tür dahin gebracht.«

      »Du meinst, es gibt vielleicht noch einen anderen Zugang?«

      »Genau. Viele alte Häuser haben eine Außentür, durch die man in den Keller gelangt.«

      Mit schnellen Schritten verließen sie das Gebäude. Am Himmel drohten dicke dunkle Wolken mit einem erneuten Wolkenbruch und es war merklich kühler geworden. Rechts neben dem Haus entdeckten sie eine Treppe, deren abgetretene Stufen hinunter zu einer Tür führten. Ben drückte auf die Klinke.

      »Es ist offen«, staunte er und betrat den dunklen Keller. Simon folgte ihm. Durch ein Fenster rechter Hand fiel fahles Licht in einen rechteckigen Raum, der vor Urzeiten als Waschküche gedient hatte. Der rostige Bodenablauf in der Mitte und eine alte verbeulte Waschmaschine, neben der eine separate Schleuder lehnte, zeugten davon. Durch eine weitere Tür gelangten sie in einen düsteren Gang, von dem links und rechts Holzverschläge abgingen, die bis zur Decke mit Möbeln und anderem Krempel vollgestellt waren. Es war feucht hier unten und es roch durchdringend nach Schimmel. Wahrscheinlich war das gesamte Mauerwerk mittlerweile von Schwammpilzen besiedelt.

      »Da«, rief Ben aufgeregt. Er rannte auf die Tür am Ende des Ganges zu und drückte die Türklinke herunter. »Sie ist abgeschlossen«, sagte er enttäuscht.

      Simon trat neben ihn und klopfte gegen das Türblatt aus Metall. »Ist da jemand?«, rief er.

      Stille.

      Simon und Ben tauschten einen Blick. »Ich fürchte, wir sind einer falschen Fährte …«, fing Simon an.

      »Ich gehe hier nicht eher weg, bis ich weiß, was hinter dieser Tür ist«, unterbrach ihn Ben.

      In diesem Augenblick hörten sie das Klopfen und wie aus weiter Ferne eine dünne Stimme.

      »Nina?«, schrie Ben. »Bist du da drin? Ich bin’s, Ben. Bitte sag etwas.« Er legte ein Ohr an das Türblatt und lauschte. Binnen Sekunden änderte sich seine angespannte Mimik und ein Leuchten ging über sein Gesicht. »Sie ist es«, hauchte er und wandte sich Simon zu. »Sie ist da drin.«

      »Wie gut, dass du so hartnäckig warst«, sagte Simon lächelnd und begutachtete die Metalltür. »Wir brauchen ein Brecheisen, irgendein Werkzeug, um die Tür aufzuhebeln«, sagte er. »Bleib du hier. Ich sehe nach, ob ich etwas finde, ja?«

      Ben nickte ihm kurz zu. Seine Augen strahlten vor Glück. Simon eilte durch den düsteren Kellergang zurück zur Tür. Hinter seinem Rücken hörte er Ben sagen: »Halte durch, Liebling. Wir holen dich gleich da raus.«

      Im einsetzenden Regen spurtete Simon über den mit Pfützen übersäten Hof und betrat das Nebengebäude, vor dem sich die rostigen Gerätschaften stapelten. In einer Kiste stöberte er nach kurzem Suchen ein Brecheisen auf. Er hastete gerade die Treppen zum Keller hinunter, als ein ohrenbetäubender Knall die Stille zerriss. Simon erschrak so, dass er die letzten Stufen hinunterstolperte, und nur mit Mühe das Gleichgewicht halten konnte. Für den Bruchteil einer Sekunde bebte die Erde. Das hatte sich nach einer Detonation im Ort angehört. Irgendetwas war da in die Luft geflogen. Hoffentlich war niemand zu Schaden gekommen.
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      Es dauerte nur wenige Minuten, dann hatte Ben die Tür zu Ninas Gefängnis aufgebrochen. Achtlos ließ er das Brecheisen fallen, das nur knapp Simons linken Fuß verfehlte. Er hatte kaum die Tür geöffnet, da stürzte ihm eine weinende Frau entgegen. Ben schloss sie in die Arme und murmelte beruhigende, zärtlich klingende Worte.

      Sie schien mehrere Verletzungen zu haben, ihre Haare waren blutverkrustet, ein Knie dick angeschwollen. Obwohl ihr Gesicht verdreckt war, erkannte Simon sofort Lenes Tochter. Die Ähnlichkeit war tatsächlich frappierend.

      »Kannst du laufen?«, fragte Ben. »Du bist verletzt. Du musst sofort in ein Krankenhaus.«

      »Wenn du mich stützt, wird es gehen«, antwortete Nina.

      In diesem Moment ertönte ein lautes Poltern, als würde jemand die Kellertreppe heruntertrampeln. Sie zuckten zusammen. Ninas Augen weiteten sich vor Schreck. Sie drängte sich eng an Ben. Wie hypnotisiert starrten alle in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Simon legte einen Zeigefinger auf den Mund.

      Jemand näherte sich und flüsterte etwas Unverständliches. Der Klang schneller Schritte schallte durch den Keller. Simon bückte sich rasch und nahm das Brecheisen vom Boden. Er umschloss das Werkzeug fest mit der Hand und drückte sich gegen die Wand.

      Der Schemen einer Person schälte sich am Ende des Ganges aus dem Halbdunkel. Eine zweite Person trat neben sie.

      Simon umfasste das Brecheisen fester und hob es, bereit zuzuschlagen, sollte jemand sich ihnen nähern.

      »Komm, lass uns gehen. Ich finde es unheimlich hier. Außerdem stinkt es bestialisch.« Stimmen hell und durchdringend.

      Das waren Kinder.

      Simon atmete erleichtert auf und verließ seine Deckung. Ein paar Meter von ihm entfernt standen zwei Mädchen. Eins davon hielt einen Ball in den Händen.

      »Nicht erschrecken«, sagte er. »Ich tue euch …« Weiter kam er nicht.

      Die beiden Mädchen kreischten vor Entsetzen, machten auf der Stelle kehrt und rannten davon, als sei der Teufel hinter ihnen her.

      Er überlegte kurz, ob er ihnen nachlaufen sollte, ließ es dann aber bleiben. Vermutlich würde er sie damit nur noch mehr erschrecken.

      »Ich dachte, der Mann kommt zurück«, sagte Nina hinter Simon mit tonloser Stimme. Sie hatte eine Hand auf ihren Brustkorb gelegt und atmete schwer.

      Simon wandte sich um. »Wahrscheinlich haben sich die beiden genauso erschreckt wie wir«, sagte er mit einem schiefen Lächeln.

      Ben hatte schützend einen Arm um Nina gelegt. »Das ist Simon«, sagte er. »Er war ein Freund deiner Mutter und hat mir bei der Suche nach dir geholfen.«

      »Danke«, sagte Nina.

      Simon hob abwehrend die Hände. Kurz flog das schlechte Gewissen ihn an. So ganz uneigennützig war seine Hilfe nicht gewesen. Eine Weile hatte auch er sie für die Mörderin seiner Freunde gehalten. Als der Verdacht sich nicht bestätigte, hatte er gehofft, von ihr Anhaltspunkte auf die Täterin zu bekommen.

      »Machen wir, dass wir hier rauskommen«, sagte er und eilte voraus. Im Osten ging gerade die Sonne unter. Das Wolkenband am Horizont schien in Flammen zu stehen.

      Hinter ihm traten Nina und Ben aus dem Haus. Nina schloss kurz die Augen und atmete die kühle Luft tief ein. »Ich hätte nie gedacht, dass frische Luft so köstlich sein kann«, sagte sie.

      »Haben Sie den Mann erkannt, der Sie entführt hat?«, wandte sich Simon an Nina, als sie von Ben gestützt auf das Auto zu humpelte.

      »Nein«, antwortete sie. »Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen.«

      »Die Polizei glaubt, dass es der Bruder deiner Mutter war, der dich entführt hat«, sagte Ben.

      »Warum?«, fragte Nina fassungslos. »Ich habe ihm doch nichts getan.«

      »Ich erkläre dir das später. Jetzt musst du erst mal schnellstens in ein Krankenhaus«, sagte Ben.

      »Ja«, bestätigte Nina. Simon glaubte, einen ängstlichen Unterton in ihrer Stimme wahrzunehmen.

      »Wisst ihr was?« Simon nahm den Autoschlüssel aus der Hosentasche und überreichte ihn Ben. »Fahr du Nina ins Krankenhaus. Die Fahrzeugpapiere findest du im Handschuhfach. Ich habe hier in der Nähe gleich einen wichtigen Termin«, fügte er hinzu. »Da komme ich auch gut zu Fuß hin.« Dass er mit seiner Frau verabredet war und nicht zu spät kommen wollte, behielt er lieber für sich.

      »Wenn das für dich okay ist, gerne«, sagte Ben.

      »Ich informiere die Polizei«, sagte Simon.

      »Noch mal vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Nina und reichte ihm die Hand.

      »Gerne«, sagte Simon. Er erwiderte den Handschlag. Flüchtig nahm er das Muttermal in Herzform auf Ninas nacktem rechten Oberarm wahr.

      Er verabschiedete sich rasch und eilte davon, mit den Gedanken war er schon wieder woanders. Er war spät dran und er hoffte, dass Sybille ihm das nicht allzu übel nehmen würde. Und etwas anderes trieb ihn zusätzlich um. Gerd hatte ihm Personenschutz versprochen, aber was war mit seiner Frau? Monika hatte Glück gehabt. Es hätte jedoch nicht viel gefehlt und sie wäre bei dem Unfall auch ums Leben gekommen. Er ging ein unnötiges Risiko ein, wenn er hier im Ort blieb. In der Redaktion konnten sie für ein paar Wochen auf ihn verzichten. Er hatte noch seinen gesamten Jahresurlaub. Jetzt musste er nur noch seine Frau davon überzeugen, dass es für sie beide das Beste war, eine Weile unterzutauchen. Dann konnten sie schon heute ihre Koffer packen und in einer Nacht- und Nebelaktion von hier verschwinden. Niemand würde wissen, wohin ihre Reise sie führen würde.

      Mit dem Handy am Ohr eilte Simon durch den Wald, der an das Wohngebiet grenzte, in dem sein Haus stand. Gerd Weininger ging nicht an sein Handy. Auch die Mailbox schaltete sich nicht ein. Er unterbrach die Verbindung und wählte die Nummer des Polizeireviers. In knappen Worten informierte er den Polizisten über die neuesten Geschehnisse und bat ihn, auch Gerd Weininger umgehend davon in Kenntnis zu setzen. Dann steckte er sein Handy weg und schritt zügig aus. Der Weg wurde schmaler, dann breiter und mündete schließlich in eine asphaltierte Straße.

      Es roch nach Feuer. Eine tiefschwarze Rauchwolke stieg über den Häusern am Ende der Straße in den Himmel. Das war ganz in der Nähe seines Hauses. In Simons Magen breitete sich ein ungutes Gefühl aus. Er begann zu rennen.
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      Schon von Weitem sah er die Flammen, die aus dem Dach seines Hauses schlugen. Beißender Brandgeruch schwängerte die Luft. Sybille, war sein erster Gedanke. Ihm wurde schlecht vor Angst. Lass sie noch nicht nach Hause gekommen sein, bat er stumm.

      Der Dachstuhl stürzte krachend ein, als Simon außer Atem sein Zuhause erreichte. Keuchend verharrte er und betrachtete fassungslos die Zerstörung. Die Vorderfront war weggerissen und Teile des Inneren waren freigelegt. Man konnte das Badezimmer im ersten Stock und daneben das Schlafzimmer sehen. Der Einblick in seinen Privatbereich kam ihm unpassend, fast obszön vor. Das Erdgeschoss war halb von einem Trümmerhaufen aus Gesteinsbrocken verdeckt.

      Ein Feuerwehrwagen bog mit rotierendem Blaulicht und eingeschaltetem Martinshorn in die Straße ein. Zwei weitere folgten. Ein Mann in Uniform sprang aus dem ersten Wagen und drängte die Schaulustigen zurück, die sich bereits vor dem Gebäude eingefunden hatten. Einige machten Aufnahmen mit ihren Handys.

      Simons Blick flog zur Garage. Das Tor stand offen. Drinnen parkte Sybilles Wagen. Er schien wie durch ein Wunder unversehrt. Simon drängte sich durch die Menschenmenge. Er musste ins Haus. Zu seiner Frau.

      Ein Feuerwehrmann stellte sich ihm in den Weg und stoppte ihn. »Halt. Sie können da jetzt nicht rein.«

      »Meine Frau«, keuchte Simon. »Sie ist da drin. Ich muss sie rausholen.« Er versuchte, an dem Mann vorbeizukommen. Der packte seinen Oberarm.

      »Nehmen Sie Vernunft an«, sagte er und hielt Simon eisern fest. »Da ist noch jemand im Haus«, rief er mit abgewandtem Kopf seinen Kollegen zu.

      Simon gab sich geschlagen und trat zu Seite. Inzwischen war die gesamte Straße mit Einsatzwagen blockiert. Die Blaulichter rotierten ununterbrochen. Ihr helles Licht zuckte stroboskopartig über die Fassaden der anliegenden Gebäude und spiegelte sich in dem regennassen Asphalt. Dass es wieder regnete, bekam Simon erst mit, als die Schaulustigen sich in ihre Häuser flüchteten. Nur er blieb, wo er war. Wie gebannt starrte er auf das Geschehen vor seinen Augen und wurde das Gefühl nicht los, dass er versuchte, einem Film zu folgen, von dem er nur Bruchstücke verstand.

      Ein Polizeiwagen parkte mit eingeschaltetem Blaulicht ein paar Meter entfernt quer auf der Straße. Ein Feuerwehrschlauch wurde ausgerollt und angeschlossen. Zwei Feuerwehrleute hoben eine Trage aus einem der Wagen. Zwei andere in Schutzkleidung und mit Atemluftflaschen auf dem Rücken machten sich auf den Weg ins Hausinnere.

      Simons Herz raste. Er spürte seinen Pulsschlag bis unter die Schädeldecke. Noch nie in seinem Leben hatte er solche Angst gehabt. Dass er untätig zusehen musste, machte ihn wahnsinnig.

      »Hallo, Simon«, sagte jemand leise hinter seinem Rücken. In der Stimme klang Bedauern an. »Es tut mir so leid.«

      Er wandte sich um. Sandra stand hinter ihm.

      »Was machst du denn hier?«, fragte er und merkte im selben Moment, wie unsinnig seine Frage war. Natürlich war sie in ihrer Eigenschaft als Journalistin vor Ort.

      »Jemand hat es getwittert«, antwortete sie. »Ich bin sofort hergefahren. Zum Glück ist dir nichts passiert.«

      Simon biss sich auf die Unterlippe. »Meine Frau ist da drin«, quetschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      »Oh, mein Gott!« Sandra riss erschrocken die Augen auf und trat neben ihn. Er spürte ihren mitleidigen Blick auf sich ruhen und kämpfte mit den Tränen.

      »Hier im Eingang unter den Trümmern liegt einer«, schrie jemand.

      In die beiden Sanitäter, die neben der Transportliege auf ihren Einsatz warteten, kam augenblicklich Bewegung. Sie setzten Atemschutzmasken auf und eilten mit der Trage Richtung Haus.

      Sybille. Sie hatten sie gefunden. Ohne nachzudenken, rannte Simon los. Wieder stellte sich ihm ein Feuerwehrmann in den Weg. »Sie können da jetzt nicht rein«, sagte er.

      »Ich muss zu meiner Frau«, keuchte Simon.

      »Die Kollegen kümmern sich darum«, sagte der Mann mit ruhiger Stimme und dirigierte ihn sanft, aber bestimmt zu einem der Rettungswagen. »Ich schlage vor, Sie warten hier, ja?«

      Simon nickte und hielt die Augen fest auf sein zerstörtes Haus gerichtet. Dichter Rauch versperrte ihm die Sicht auf den Eingang, in dem der Notarzt und sein Begleiter erst vor wenigen Sekunden verschwunden waren. Die Zeit verging quälend langsam. Als Simon glaubte, es nicht länger aushalten zu können, sah er, wie die Männer die Trage aus den Rauchschwaden heraus quer über die Straße schoben. Simon stürzte auf sie zu und erhaschte einen Blick auf Sybilles Gesicht. Es war blutüberströmt, ihre Augen waren geschlossen.

      »Das ist meine Frau«, rief er. »Was ist mit ihr?«

      »Sie hat eine schwere Kopfverletzung. Mehr können wir im Moment nicht sagen.« Die Männer schoben die Transportliege in den Rettungswagen und sprangen hinein.

      »Kann ich mitfahren?«, rief Simon verzweifelt und machte Anstalten, hineinzuklettern.

      »Nein, das geht leider nicht«, sagte der Rettungssanitäter, während er die Tür zuzog. Fast hätte er Simons Fuß eingeklemmt. Im letzten Moment sprang er zurück. Mit eingeschaltetem Martinshorn fuhr der Rettungswagen davon.

      »Ich kann dich ins Krankenhaus fahren, wenn du willst«, sagte Sandra. Simon hatte nicht mitbekommen, dass sie sich die ganze Zeit in seiner Nähe aufgehalten hatte.

      »Ja«, sagte er rasch und fügte ein atemloses »Danke« hinzu.

      »Nicht dafür«, sagte sie und forderte ihn auf, ihr zu folgen.

      Ihr Wagen parkte nur wenige Schritte von Simons Haus entfernt. Zum städtischen Krankenhaus war es nicht weit. Innerhalb von wenigen Minuten fuhr Sandra auf den großen Parkplatz vor dem Gebäude.

      »Soll ich mit reinkommen?«, fragte sie mit leiser Stimme.

      Simon schüttelte den Kopf. »Nein, aber danke für das Angebot.«

      »Gibst du mir kurz Bescheid, wenn du weißt, was mit deiner Frau ist?«

      »Das mache ich«, versprach er und stieg aus.

      Zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden betrat er das Krankenhaus mit einem schrecklichen Gefühl der Angst. Wenn Sybille starb, dann …

      Etwas in Simon weigerte sich, den Gedanken weiterzuspinnen.
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      Nach den Untersuchungen hatte die zuständige Ärztin darauf bestanden, Nina für mindestens zwei Tage im Krankenhaus zu behalten. »Mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen«, sagte sie streng und verordnete Bettruhe.

      Nina sagte brav zu allem Ja und Amen. Dem Baby ging es gut. Das war das Wichtigste.

      »Machen Sie sich keine Sorgen. Es kann schon mal sein, dass es zu einer Zwischenblutung kommt.«

      Nachdem die Ärztin das Zimmer verlassen hatte, setzte Ben sich zu ihr auf die Bettkante und nahm ihre Hand in seine.

      »Ich hatte solche Angst um dich«, sagte er.

      »Es tut mir leid«, sagte Nina. »Aber wer hätte so was auch ahnen können.«

      »Wann wolltest du mir eigentlich verraten, dass du schwanger bist? Ich bin dir ernsthaft böse.« Ben sah sie streng an.

      Der zärtliche Ausdruck in seinen Augen strafte seine Worte Lügen. Trotzdem senkte sie den Blick schuldbewusst auf die Bettdecke. »Bei deiner Ankunft hier wollte ich es dir sagen. Das war die Überraschung, von der ich in meiner SMS geschrieben hatte.«

      »Ah, ja«, sagte Ben.

      »Weißt du, ich hatte die ganze Zeit befürchtet, dass es vielleicht wieder ein Fehlalarm sein könnte und …« Nina zuckte hilflos mit den Schultern und schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln.

      Ben beugte sich vor und küsste sie zärtlich. »Das kann ich sehr gut verstehen. Du hättest es mir aber ruhig sagen können, dann hätte ich zusammen mit dir gezittert.«

      Nina legte die Arme um ihn und zog ihn näher an sich heran. Ihr Lippen fanden sich.

      Es klopfte an der Tür. Wie ertappt ließen sie einander los und fuhren auseinander. Sie sahen sich an und mussten über sich selbst kichern. Ich liebe diesen Mann, dachte Nina. Er ist das Beste, was mir in meinem bisherigen Leben passiert ist.

      Gerd Weininger streckte den Kopf zur Tür herein. »Darf ich?«, fragte er und betrat, ohne die Antwort abzuwarten, das Zimmer.

      »Guten Tag, Frau Sander«, grüßte er Nina und nickte Ben zu. »Die Ärztin hat mir versichert, dass es Ihnen den Umständen entsprechend gut geht und ich Ihnen, Ihr Einverständnis vorausgesetzt, ein paar Fragen stellen kann.«

      »Hat das nicht Zeit bis morgen?«, fragte Ben stirnrunzelnd.

      »Ist schon okay«, lenkte Nina ein.

      »Haben Sie den Mann erkannt, der Sie entführt hat?«, kam der Kommissar gleich zur Sache.

      Nina schüttelte den Kopf. »Ich habe den Mann noch nie vorher gesehen.«

      »Aber Sie würden ihn erkennen, wenn Sie ihn sehen?«

      »Auf jeden Fall. Er ist schlank, hat Locken, schon recht grau, ist um die sechzig und er hat grüne Augen. Das ist mir aufgefallen, weil meine auch grün sind.«

      Gerd Weininger spitzte die Lippen und zog ein zusammengefaltetes Blatt aus der Innentasche seines Jacketts. »Das ist zwar nicht der offizielle Weg, aber ich denke, wir kürzen hier einfach mal ab.« Er zwinkerte Nina verschwörerisch zu und trat an ihr Bett. »Ist das der Mann, der Sie entführt hat?«

      Nina nahm ihm das Papier aus der Hand und faltete es auseinander. Es war der Scan eines Fotos. »Ja«, sagte sie ohne ein Zögern. »Das ist der Mann. Ich würde ihn unter tausend anderen sofort erkennen.«

      »Dann lag ich richtig mit meiner Vermutung. Wir haben Ihr Handy in seinem Auto gefunden.«

      »Ist das der Bruder meiner Mutter?«, fragte Nina.

      Ben nahm ihre Hand und hielt sie fest. Nina warf ihm einen fragenden Blick zu. »Ist er das?«, wiederholte sie die Frage mit Nachdruck.

      »Ja, das ist Holger Sander. Der Bruder von Lene Sander«, fügte der Kommissar hinzu.

      »Wissen Sie, warum er mich entführt und eingesperrt hat?«

      »Nein, das wissen wir nicht«, sagte Gerd Weininger und wich Ninas Blick aus. »Noch nicht. Er hatte einen schweren Autounfall und liegt im Koma.«

      »Deshalb ist er nicht wiedergekommen.« Ninas Augen weiteten sich. »Wenn ihr mich nicht gefunden hättet …« Sie brach den Satz ab und legte eine Hand auf den Brustkorb. Ben drückte sanft ihre Hand.

      »Glauben Sie, dass er auch für den Tod der Freunde von Ninas Mutter verantwortlich ist?«, fragte er den Kommissar.

      »Nein. Wir suchen inzwischen nach einer Frau als Täterin. Ludwig Börner hat kurz vor seiner Ermordung die Bar zusammen mit einer Frau verlassen und wir haben eine Zeugin, die gesehen hat, wie eine Frau mitten in der Nacht aus dem Haus des Bürgermeisters gekommen ist. Laut Obduktion war er zu dem Zeitpunkt bereits tot. Aber ansonsten tappen wir noch vollkommen im Dunkeln. Ob es einen Zusammenhang zwischen den Morden und der Entführung gibt, wissen wir leider auch nicht. Ich würde sagen nein.« Er zuckte mit den Schultern. »Das ist allerdings eine reine Vermutung. Wir müssen warten, bis Holger Sander vernehmungsfähig ist.«

      Ninas Blick wanderte zwischen Ben und dem Kommissar hin und her. »Welche Morde?«, fragte sie. »Worüber redet ihr um Gottes willen?«

      »Das erkläre ich dir gleich«, versprach Ben. Er wandte sich an ihren Besucher. »Sie halten uns auf dem Laufenden, ja?«

      »Sicher«, antwortete er. »Ich brauche auch noch eine schriftliche Aussage von Ihnen, Frau Sander.«

      Das Klingeln eines Handys tönte durch den Raum. Mit einer gemurmelten Entschuldigung nahm der Kommissar das Gespräch entgegen. Nina bemerkte, wie sein Gesicht sich verdüsterte.

      »Ich muss los«, sagte er und steckte sein Handy wieder weg. Ohne eine weitere Erklärung verließ er das Zimmer.

      »Was ist hier passiert, Ben?«, fragte Nina, kaum dass die Tür hinter dem Polizeibeamten ins Schloss gefallen war. »Wer ist ermordet worden? Und was habe ich damit zu tun?«

      »Willst du wirklich alles wissen?«, fragte er.

      »Was für eine Frage. Natürlich.«

      »Es wird dir nicht gefallen«, sagte er. »Erinnere dich, was deine Mutter dir geschrieben hat.«

      Nina runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

      »Dass es Dinge gibt, die besser im Verborgenen bleiben sollten.«
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      Simon warf einen Blick auf die große Uhr, die über der geschlossenen Zugangstür zum Operationsbereich hing. Die Zeiger sprangen gerade auf die volle Stunde. Genauso lange wartete er jetzt schon. Eine zähe lange Stunde. Wenn er nur wüsste, ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, dass die Operation noch andauerte. Wahrscheinlich bedeutete es gar nichts. Er sprang von seinem Sitz hoch und tigerte voller Angst durch den Wartebereich. Auf und ab. Ihm war eiskalt und speiübel. Er war zu keinem vernünftigen Gedanken fähig.

      Als sich nach einer weiteren Stunde die Tür zur Station endlich öffnete und ein Arzt in grüner OP-Kleidung und noch mit Mundschutz auf ihn zuging, war er mit den Nerven so runter, dass er die an ihn gerichteten Worte zwar hörte, aber sein Verstand sich weigerte, den Sinn zu erfassen.

      »Was sagten Sie?«

      Geduldig wiederholte der Arzt das bereits Gesagte. »Der Zustand Ihrer Frau hat sich stabilisiert. Wir müssen aber noch die Nacht abwarten. Wenn sie die übersteht«, er nahm den Mundschutz ab und schürzte die Lippen, »ist sie, so meine Prognose, fürs Erste überm Berg.«

      »Danke«, sagte Simon. Er ergriff die Hand des Doktors und schüttelte sie. »Danke.«

      »Nichts zu danken«, sagte der und lächelte ihn müde an. »Das ist mein Job.«

      »Kann ich zu ihr?«, fragte Simon.

      »Fahren Sie nach Hause und versuchen Sie etwas zu schlafen. Ihre Frau wird heute Nacht in der Intensivstation verbleiben und frühestens morgen ansprechbar sein. Sie braucht in erster Linie Ruhe. Wir haben Ihre Telefonnummer. Wenn sich ihr Zustand verschlechtern sollte, melden wir uns sofort bei Ihnen.«

      Simon nickte, blieb aber wie benommen stehen und blickte dem davoneilenden Arzt hinterher. Nur tröpfchenweise sickerten die Worte in sein Bewusstsein. Sybille würde leben. Wenn sie die Nacht überstand.

      Sein Handy vibrierte in der Hosentasche. Automatisch zog er es raus und nahm den Anruf entgegen.

      »Hallo, Simon, ich bin’s, Gerd.«

      Mit dem Handy am Ohr bewegte sich Simon auf den Fahrstuhl zu. »Du hast es also schon gehört«, sagte er mit schleppender Stimme. Er fühlte sich mit einem Mal so erschöpft, dass es ihm schwerfiel, sich zu artikulieren.

      »Ja. Du hast großes Glück gehabt, alter Junge.« Gerd gab sich ungewöhnlich vertraulich.

      »Ich schon«, sagte Simon und stieg in den Aufzug. »Aber Sybille war im Haus. Sie wurde schwer verletzt und schwebt in Lebensgefahr.«

      »Ich weiß. Das tut mir leid«, sagte der Kommissar. »Ich bin auf dem Weg zu deinem Haus. Sobald ich Näheres weiß, melde ich mich.«

      »Danke.«

      »Wo kommst du heute Nacht unter?«

      Simon fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Ich weiß es nicht, lag ihm auf der Zunge, dann fiel ihm ein, dass er sich heute Morgen ein Zimmer reserviert hatte. Wenn er Glück hatte, war es noch frei. »Ich werde versuchen mich in der Alten Schmiede einzumieten«, informierte er Gerd.

      »Ich schicke sofort einen Streifenwagen hin. Die Kollegen werden den Gasthof die ganze Nacht im Auge behalten. Wir gehen übrigens mittlerweile von einer Frau als Täterin aus. Nur für den Fall, dass sich dir eine Unbekannte nähern sollte.«

      Simon bedankte sich für die Information und verließ den Aufzug. Kurz danach trat er aus dem Krankenhaus in die kalte Nachtluft, die immer noch intensiv nach Regen roch. Automatisch wollte er seine Schritte zum Parkplatz lenken, da fiel ihm ein, dass er sein Auto Ben geliehen hatte. Er würde sich wohl oder übel zu Fuß auf den Weg zum Gasthof machen müssen. Zum Glück war es nicht sehr weit. Vielleicht würde ihn ein Spaziergang durch die frische Luft von den Kopfschmerzen befreien, die unter seiner Schädeldecke zu wüten begannen.

      Rasch lenkte er seine Schritte vom Krankenhaus weg und bog in die kleine schlecht beleuchtete Seitenstraße ein, die zum Stadtfriedhof führte. Im Ort nannte ihn jeder als Abgrenzung zum Alten Friedhof den Neuen Friedhof, obwohl er auch schon etliche Jahrzehnte auf dem Buckel hatte. Auf einem geschotterten Weg, der sich links an den Gräberreihen vorbeischlängelte, gelangte man direkt in die Altstadt. Mit gesenktem Kopf und beide Hände in den Hosentaschen vergraben stapfte Simon über den mit hohen Bäumen bewachsenen Friedhof. Wind kam auf und fuhr durch die Baumkronen. Ein leises Rauschen erfüllte die Stille, als würden die Seelen der Toten sich leise wispernd miteinander unterhalten. Simon lief ein Schauder über den Rücken. Unwillkürlich beschleunigte er seine Schritte und warf einen Blick auf die Gräber. Auf einigen flackerten rote Grablichter, andere waren von Unkraut überwuchert.

      Simon hatte sich nie für einen ängstlichen Menschen gehalten, aber jetzt machte sich ein ungutes Gefühl in seinem Magen breit. Die Ereignisse der letzten Tage hatten ihn dünnhäutig werden lassen. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, den Umweg über die hell erleuchteten Straßen zu nehmen. Aber umkehren wollte er jetzt auch nicht mehr. Immerhin hatte er die Hälfte der Strecke bereits hinter sich gebracht. Er warf einen schnellen Blick über die Schulter, da war niemand hinter ihm, und schritt zügiger aus. Plötzlich ertönte ein lautes Geräusch, das er nicht einordnen konnte. Er schnellte herum. Sein Herz schlug schneller. Es kam von oben. Er schaute hoch. Ein dunkler Schatten stürzte direkt auf ihn zu. Instinktiv machte er einen Satz zurück. Etwas schlug hart auf dem Boden auf. Vor seinen Füßen lag ein toter Vogel. Ein großer schwarzer Rabe. Er schien direkt vom Himmel gefallen zu sein. Simon schnappte nach Luft. Er glaubte nicht an Omen, aber galt der Rabe nicht auch als Todesvogel?

      Er ging rasch weiter und verscheuchte den Gedanken. Dennoch schickte er ein stummes Flehen zu einem Gott, an den er als Kind voller Inbrunst geglaubt hatte, und bat ihn inständig, ihm nicht auch noch Sybille zu nehmen. Er überlegte, was er im Gegenzug anbieten könnte, sollte seine Bitte erfüllt werden. Als kleiner Junge hatte er mit Gott oft einen Handel abgeschlossen: Lieber Gott, bitte mach, dass ich in Mathe nicht wieder eine schlechte Note bekomme, dann schwänze ich nächsten Sonntag die Kirche ganz bestimmt nicht. Manchmal hatte es funktioniert, manchmal nicht.

      Der Ton seines Handys zerriss jäh die bedrückende Stille des Friedhofs. Eine Krähe flatterte hoch und erhob sich krächzend in die Lüfte. Der Schreck fuhr Simon wie ein Stromschlag durch den Körper. Das Krankenhaus. Sybille.

      Mit zittrigen Händen fingerte er sein Handy aus der Hosentasche. Sandra ruft an meldete das Display. Simon stöhnte vor Erleichterung und nahm das Gespräch an.

      »Kommst du klar?«, fragte sie. Warme Besorgnis in der Stimme.

      »Danke, ja«, antwortete Simon und schluckte. Er war ein bisschen gerührt über ihre Fürsorge. Sonst hatte keiner der Kollegen sich bei ihm gemeldet. Vor ihm tauchten in der Dunkelheit die Umrisse des zweiflügeligen Ausgangstors auf.

      »Wo bist du untergekommen? Wenn du nicht weißt wohin, kannst du gerne bei mir …«

      »Ich habe mir in der Alten Schmiede ein Zimmer genommen«, fiel er ihr ins Wort.

      »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag bitte Bescheid, ja?«

      »Das ist sehr nett von dir. Vielen Dank«, sagte Simon so herzlich, wie es ihm möglich war, und beendete das Gespräch.
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      Ich darf ihm jetzt keine Atempause gönnen. Er ist verstört. Das macht ihn unaufmerksam und angreifbar. Er muss sterben. Daran führt kein Weg vorbei. Er ist nicht besser als die anderen. Auch er gehört zu den Männern, die nach außen hin vorgeben, dass ihnen Moral und Anstand die wichtigsten Tugenden schlechthin sind. Dabei ist das nur eine Fassade, damit ihnen niemand auf die Schliche kommt und den wahren Kern ihres verkommenen Charakters erkennt. Diese Monster gaukeln ihrer Umwelt vor, brave rechtschaffene Bürger zu sein, dabei sind sie bis ins Mark verdorben. Überall wimmelt es von diesen Kreaturen. Die ganze Welt ist voll mit ihnen.

      Sie sind das Böse. Und das Böse gehört ausgemerzt. Bevor es sich wie ein Virus über das ganze Universum ausbreitet und die Herrschaft über alles Gute an sich reißt.

      Nicht meine Worte. Ich zitiere meinen Religionslehrer, den Pfaffen. Gott hab ihn selig. Er war einer der Schlimmsten. Doch ich habe ihn durchschaut und zum Schein sein Spiel mitgespielt. Ich habe mich von ihm begrapschen lassen, obwohl ich vor Ekel fast gekotzt hätte. Als das Testosteron sein Hirn komplett vernebelt hatte und er sein dickes Ding in mich hineinrammen wollte, habe ich zugestochen. Einmal, zweimal, dreimal. Immer wieder. Bis der Boden der Sakristei von Blut schwamm und ich über und über besudelt war.

      Damals war ich dreizehn. Ich sah jünger aus. Niemand verdächtigte mich. Die mit Blut verschmierte Kleidung habe ich weggeworfen. Meiner Mutter fiel nicht auf, dass etwas fehlte. Meine Mutter hätte es nicht mal bemerkt, wenn ich verschwunden wäre. Ich existierte nicht für sie. Zu sehr war sie mit sich selbst und ihren wechselnden Männerbekanntschaften beschäftigt. Das Messer, mit dem ich den Gottesmann erstochen habe, ist noch heute in meinem Besitz. Ich hüte es wie einen Schatz.

      Eine Weile suhle ich mich noch in meiner Erinnerung, dann lege ich den Schalter um und werde wieder zu der netten sympathischen Person, der niemand einen Mord zutraut. Meine Tarnung ist perfekt. Nur du hast mich durchschaut, hast mein zerrissenes Inneres erkannt und mir deine Liebe geschenkt.

      Für einem Moment wird mir das Herz schwer. Wir hatten alles zusammen geplant, die Adressen recherchiert, die Vorgehensweise besprochen. Du solltest deine Rache haben, von der du lange Jahre geträumt hast. Ich war so dumm zu glauben, es würde dir deine Lebensfreude zurückgeben. Und dann hast du dich umgebracht. Einfach so. Ohne Vorwarnung. Warum hast du mir das angetan? Warum bist du ohne ein Wort des Abschieds gegangen. Dafür müsste ich dich eigentlich hassen. Doch das schaffe ich nicht.
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      Es klopfte an die Zimmertür. Nina verkroch sich tiefer in ihr Bett und stellte sich schlafend. Sie wollte niemanden sehen, mit niemandem reden. Selbst Ben hatte sie weggeschickt, nachdem er ihr alles, was er über die Vergangenheit ihrer Mutter wusste, erzählt hatte. Das hatte ihn verletzt, Nina konnte es ihm ansehen, obwohl er ihr versichert hatte, dass er ihre Reaktion sehr gut verstehen würde. Bevor er ging, beteuerte er ihr noch mal, dass sich an seiner Liebe zu ihr nichts ändern würde. Aber das hatte ihr nicht wirklich über den Abscheu hinweg geholfen, der sich in ihr eingenistet hatte wie ein wucherndes Krebsgeschwür.

      Ihrem Verstand war klar, dass es natürlich keinen anderen Menschen aus ihr machte, aber ihre Gefühle waren in heller Aufruhr. Wie sollte sie sich mit diesem Wissen jemals wieder im Spiegel anschauen können? Wie sollte sie diesen Gedanken je wieder loswerden? Wie sollte sie das ihrem Kind erklären, wenn es nach seinem Großvater fragte?

      Es klopfte wieder und fast zeitgleich öffnete sich die Tür. Nina blinzelte. Eine Frau betrat zögernd das Krankenzimmer. Erst auf den zweiten Blick erkannte Nina, dass es Kirsten war. Alles in ihr verhärtete. Sie war die Letzte, mit der sie jetzt sprechen wollte, und das sagte sie ihrer ungebetenen Besucherin auch ganz unverblümt.

      »Ich will nicht mit dir sprechen. Verlass auf der Stelle mein Zimmer.«

      Kirsten tat ihr den Gefallen nicht. Sie kam näher und blieb vor Ninas Bett stehen. Ihre Augen waren rot und verquollen, ihr Gesicht fleckig. Nina verspürte trotz ihres Widerwillens einen Anflug von Mitleid mit ihr.

      »Ich bin gleich wieder weg«, sagte Kirsten mit brüchiger Stimme. Sie schaute auf ihre Hände, die miteinander rangen, als könnte sie sie vor Aufregung nicht stillhalten. »Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich nichts damit zu tun habe.«

      Nina nickte und presste die Lippen fest aufeinander. Sie hatte keine Worte für diese Frau.

      »Du hättest nicht herkommen sollen«, sagte Kirsten. Sie klang bitter.

      In Nina regte sich Zorn. »Was willst du damit sagen? Dass es meine Schuld ist, dass dein Mann mich verschleppt hat?«

      »Nein, natürlich nicht. Ich …« Sie brach ab, wusste scheinbar selbst nicht, wie sie ihren Vorwurf begründen sollte.

      »Ich möchte, dass du jetzt gehst«, sagte Nina mit Nachdruck und richtete sich auf, um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen.

      »Gleich«, beschwichtigte Kirsten und umfasste mit beiden Händen den Metallholm am Ende des Bettes. »Weißt du, er hat seine Schwester geradezu vergöttert. Er hat sie über alles geliebt. Es hat ihm das Herz gebrochen, als sie weggegangen ist. Ohne ein Wort des Abschieds hat sie ihn bei den lieblosen Eltern allein zurückgelassen.«

      »Hat er dir das erzählt?«, fragte Nina mit kalter Stimme.

      »Als er dich im Ort gesehen hat, muss etwas in ihm ausgesetzt haben«, fuhr Kirsten fort, ohne auf die Frage einzugehen. »Ich kenne Fotos von Lene. Er hat unzählige davon. Tausende.« Jetzt schwang ein trauriger Unterton in ihren Worten mit. »Du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.« Zum ersten Mal blickte sie Nina direkt an.

      »Das rechtfertigt sein Verhalten?«

      »Nein, natürlich nicht. Ich wollte nur, dass du es verstehst.« Kirsten atmete tief ein. »Bitte zeige ihn nicht an«, stieß sie hervor.

      Nina starrte die Frau, die vor ihrem Bett stand und wie ein Häufchen Elend wirkte, sprachlos an.

      »Er hat dir doch nichts Schlimmes angetan.« Sie brach in haltloses Weinen aus. »Bitte, tu mir, tu uns das nicht an. Er ist durch den Unfall schon gestraft genug. Vermutlich wird er den Rest seines Lebens im Rollstuhl sitzen müssen.«

      Ninas Herz verschloss sich. »Der Arme. Was er meiner Mutter angetan hat, wiegt natürlich im Vergleich dazu so gut wie nichts. So etwas sollte tunlichst in der Familie bleiben. Und den eigenen Vater anzuzeigen, gehört sich natürlich auch nicht.«

      Kirstens Augen weiteten sich. »Wie meinst du das?«, keuchte sie.

      »Haben sie dir das etwa verschwiegen?« Nina spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte und ihr die Röte ins Gesicht stieg.

      »Wovon sprichst du?« Kirstens Frage klang dünn und ängstlich.

      »Willst du es wirklich wissen?«

      »Ja.«

      »Meine Mutter hat ihren sauberen Bruder damals wegen Missbrauch angezeigt. Er hat sich wohl mehrmals an ihr vergangen.«

      Kirsten riss die Augen auf. »Das glaube ich nicht.«

      »Die Anzeige wurde auch wieder vermutlich auf Betreiben deiner Schwiegermutter zurückgezogen. Merkwürdig ist nur, dass meine Mutter kurze Zeit danach von der Bildfläche verschwand.«

      »Du denkst, dass Holger dein …« Kirsten ließ den Satz unbeendet und schüttelte heftig den Kopf. »Das kann nicht sein.«

      Nina sah sie schweigend an. Sie glaubte zu wissen, was in diesem Augenblick in ihrem Gegenüber vor sich ging. Sie hatte Ähnliches empfunden, als Ben ihr die furchtbare Wahrheit mitgeteilt hatte. Eine Mischung aus Fassungslosigkeit, bodenlosem Entsetzen und unglaublichem Ekel. Für Kirsten musste diese Wahrheit mindestens ebenso grausam sein wie für sie selbst. Wieder spürte sie einen Anflug von Mitgefühl. Kirsten liebte diesen Mann, hatte ihm vertraut, sich ihm hingegeben. Es musste ein unglaublicher Schock für sie sein, nun zu erfahren, wozu ihr Mann fähig gewesen war. Vermutlich bedeutete das das Ende für ihre Ehe.

      Im ersten Augenblick glaubte Nina, es wären Laute des Entsetzens, die tief aus Kirstens Innerem herausbrachen. Umso perplexer war sie, als sie registrierte, dass Kirsten sich schüttelte vor Lachen. Es war ein unfrohes, unecht klingendes Lachen. Aber es war ein Lachen.

      »Entschuldige, dass ich lache«, sagte sie. »Das ist vollkommen unmöglich.«

      »Was ist unmöglich?«, hakte Nina nach und runzelte die Stirn.

      Kirsten schluckte. »Holger ist nicht dein Vater«, brachte sie schließlich heraus.

      »Woher willst du das wissen?«

      »Er leidet an Azoospermie. Er kann keine Kinder zeugen. Das weiß niemand besser als ich.«

    

  


  
    
      
        
          Simon

        

      

    

    
      In der Alten Schmiede war Kurt gerade dabei, die Theke sauber zu machen, während Hilde den Boden wischte. Irgendwo im Hintergrund lief ein Radio und spielte klassische Musik. Sie unterbrachen beide ihre Arbeit, als Simon den Gastraum betrat, und tauschten einen schnellen Blick. Hilde stellte den Wischmopp beiseite und kam auf ihn zugeeilt. Ohne große Worte umarmte sie ihn und hielt ihn kurz fest.

      »Was für ein entsetzliches Unglück«, sagte sie und löste die Umarmung. »Es tut mir so leid.«

      »Danke«, sagte Simon.

      Kurt trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und kam hinter dem Tresen vor. »Wir haben es vorhin im Radio gehört«, sagte er. »Wie geht es Sybille?«

      »Sie lebt«, antwortete Simon. »Wenn sie die Nacht übersteht, hat sie es geschafft.«

      »Können wir etwas für dich tun?«, fragte Hilde.

      »Danke für das nette Angebot.« Simon brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Aber im Moment gibt es nichts, was man tun kann außer abwarten.«

      »Weiß man denn schon, wie es passiert ist?«, fragte Kurt.

      »Nein«, antwortete Simon, obwohl er sicher war, dass die Gasleitung manipuliert worden war. Ihm fiel ein, dass er sogar den Knall der Explosion gehört, ihn aber nicht mit seinem Haus in Verbindung gebracht hatte.

      »Dann will ich euch mal nicht länger von der Arbeit abhalten«, sagte Simon. »Ist das Zimmer noch frei?«

      »Ja.« Hilde ging hinter den Tresen und reichte ihm den Schlüssel.

      Simon bedankte sich und wünschte den beiden eine gute Nacht. Das Mitleid in ihren Augen rührte ihn so, dass ihm die Tränen in die Augen traten. Schnell wandte er sich ab und ging mit schweren Schritten bis zum Ende des langen Flurs, in dem sein Zimmer lag.

      Es war warm in dem Raum und es roch so intensiv nach Putzmitteln, dass Simon übel wurde. Er öffnete beide Flügel des Fensters und ließ sich in voller Montur auf das Bett sinken. Er fühlte sich leer, wie ausgewrungen. Noch vor wenigen Tagen hatte seine größte Sorge seinem Job gegolten. Er stand auf der Kippe. Da machte er sich nichts vor. Überall wurden die altgedienten Chefredakteure durch jüngere, digital versiertere Kollegen ersetzt. Im Augenblick war ihm nichts gleichgültiger als das. Sein Leben lag in Trümmern. Und da draußen lief noch immer jemand frei herum, der seinen Tod wollte. Erschöpft schloss er die Augen und war innerhalb weniger Sekunden eingeschlafen.

      Er träumte von Lene. Im Traum waren sie wieder jung. Hand in Hand hüpfte er mit ihr über eine blühende Wiese, die unvermittelt an einer Abbruchkante endete. Simon stoppte abrupt. Lene entzog ihm mit einer brüsken Bewegung ihre Hand und lief einfach weiter. Simon öffnete den Mund, wollte nach ihr rufen, sie warnen, aber er brachte keinen Ton über die Lippen. Einen Wimpernschlag lang schwebte sie über dem Abgrund, dann wandte sie sich zu ihm um. Ihre Blicke trafen sich. Simon erschrak. Es war nicht Lene, die ihm ein unsagbar trauriges Lächeln sandte. Es war Sybille. Er wollte zu ihr, sie festhalten, vor dem Sturz bewahren. Doch so sehr er sich auch mühte, er kam nicht von der Stelle. Hilflos musste er zusehen, wie sie in dem dunklen Abgrund verschwand. Er hatte sie verloren. Für immer. Der Schmerz war so tief, dass er ihm die Kehle zuschnürte.

      Mit einem abgrundtiefen Gefühl der Verzweiflung erwachte Simon. Um ihn herum war es dunkel. Ein kühler Luftzug streifte ihn. Im ersten Moment wusste er nicht, wo er sich befand. Das Handy in seiner Hosentasche läutete. Vermutlich hatte ihn das Geräusch geweckt. Schnell richtete er sich auf und zog es heraus. Eine unbekannte Nummer. Sein Herzschlag beschleunigte sich und er setzte sich auf die Bettkante.

      »Ja?« Seine Stimme klang ganz dünn vor Angst.

      »Hier ist Doktor Witt aus dem Städtischen Krankenhaus. Spreche ich mit Simon Wagner?«

      »Ja.« Er glaubte schon am Tonfall des Arztes erkennen zu können, was der ihm mitteilen wollte, und hoffte gleichzeitig inständig, dass er sich irrte, es nur seine Angst war, die ihn zu der Vermutung einer schlechten Nachricht verleitete.

      »Es tut mir sehr leid«, sagte der Arzt und machte eine vielsagende Pause. Etwas in Simon zerbrach.

      »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihre Frau einen Herzstillstand erlitten hat. Wir konnten nichts mehr für sie tun. Sie ist vor …«

      Wie in Trance beendete Simon das Gespräch. Es interessierte ihn nicht, was ihm der Mann noch hatte sagen wollen. Sybille hatte es nicht geschafft. Sie war gestorben. Allein gestorben. Warum hatte er auf den Arzt gehört und war gegangen? Er hätte bei ihr sein müssen in der schwersten Stunde ihres Lebens, ihr Beistand leisten müssen angesichts des Todes.

      Er legte das Handy auf den Nachttisch, blieb auf der Bettkante sitzen und starrte blicklos vor sich hin. Nichts als Leere im Kopf und Verzweiflung in seinem Herzen. Er fühlte sich wie betäubt. Nach einer Weile stand er auf. Durch das offene Fenster fiel erstes Tageslicht und malte Schatten um die Möbel. Ein Vogel zwitscherte und ganz in der Nähe bellte ein Hund. Urplötzlich wurde Simon übel und er wankte ins Badezimmer. Dort beugte er sich über die Toilettenschüssel und erbrach sich, bis nur noch bittere Galle kam. Er spülte, öffnete dann den Wasserhahn und trank aus der hohlen Hand. Mit beiden Händen stützte er sich auf den Rand des Waschbeckens und betrachtete sich im Spiegel, als wäre er ein Fremder. Er fühlte sich wie eine leere Hülse, in der weder Gefühle noch Verstand vorhanden waren. Es war, als wäre ein Teil von ihm zusammen mit Sybille gestorben.

      Von nebenan drang plötzlich ein Poltern an sein Ohr. Simon horchte auf, hörte leise Schritte. Jemand war in seinem Zimmer. Er ahnte sofort, wer es sein könnte. Es ließ ihn merkwürdig kalt. Sein Überlebenswille war gebrochen. Sollte sie ihn doch töten. Es war ihm gleichgültig.

      »Guten Morgen, Simon.«

      Er erkannte die Stimme sofort. Hatte ihn seine Ahnung getäuscht und es war doch nicht die Täterin, die sich Zutritt zu seinem Zimmer verschafft hatte? Langsam wandte er sich um.
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      Sie lehnte am Türrahmen zum Badezimmer und grinste ihn spöttisch an.

      »Was willst du hier?«, fragte Simon. »Wie bist du überhaupt reingekommen?«

      Sie wies hinter sich. »Durch das Fenster. Es stand offen.«

      »Und verrätst du mir auch, was du hier zu suchen hast?« Noch während er das sagte, dämmerte es ihm. Aber er verwarf den Gedanken sofort wieder. Das war absurd. Das konnte nicht sein.

      »Dreimal darfst du raten.«

      Er setzte zu einer Antwort an, da fiel sein Blick auf die Waffe, die sie lässig in ihrer rechten Hand hielt.

      »Nein«, entfuhr es ihm.

      »Die Überraschung ist mir anscheinend gelungen«, antwortete sie mit einem koketten Augenaufschlag.

      Für einen Augenblick verschlug es ihm die Sprache. Er starrte sie an und konnte es nicht fassen, dass ausgerechnet sie die Täterin war. Das hätte er ihr nie im Leben zugetraut.

      Ihr Lächeln vertiefte sich. »Damit hast du wohl nicht gerechnet, was?«

      Er schüttelte den Kopf. Merkwürdigerweise empfand er keine Angst. Die Nachricht von Sybilles Tod schien jedes Gefühl in ihm erstickt zu haben. »Was hast du jetzt vor? Willst du mich erschießen?«

      Sie zuckte lapidar mit den Schultern. »Vielleicht.«

      »Der Knall des Schusses wird alle im Gasthof aufwecken. Du wirst nicht ungesehen verschwinden können.«

      »Wer sagt denn, dass ich dich hier und jetzt erschieße? Vielleicht möchte ich deine Todesangst noch ein wenig auskosten. Hören, wie du um dein Leben bettelst.«

      Darauf kannst du lange warten, dachte Simon. Ein schneller Schritt nach vorne, überlegte er kühl, und mit etwas Glück könnte er ihr die Pistole entreißen. Als hätte sie seinen Gedanken erraten, machte sie zwei Schritte zurück.

      »Bleib schön, wo du bist«, befahl sie.

      Simon sah von der Waffe hoch und taxierte sie. Sie hob das Kinn und hielt seinem Blick stand. In ihren Augen las er den Hochmut eines Menschen, der glaubte, schlauer als andere zu sein. Er spürte, wie seine Gleichgültigkeit sich langsam löste und einem nie gekannten Hassgefühl wich. Diese Frau war für Sybilles Tod verantwortlich und sie hatte vier seiner Freunde kaltblütig ermordet. Sie durfte nicht davonkommen. Sie würde nicht davonkommen. Dafür würde er sorgen. Er würde sie töten. Mit seinen eigenen Händen. Auch, wenn er für immer hinter Gitter musste. Es war ihm egal. Er erschrak zutiefst über diese Gedanken, die so unvermittelt in sein Bewusstsein geschossen waren. Simon hatte noch nie in seinem Leben den Drang verspürt, einen anderen Menschen zu töten. Nicht bis zum heutigen Tag. Doch jetzt irrte ein Satz durch seinen Kopf. Ein einziger Satz, der keiner Vernunft zugänglich war: Ich werde diese Frau töten.

      »Wie bist du in mein Haus reingekommen?«, fragte er.

      »Du hast die nette Angewohnheit, deine Schlüssel im Büro auf dem Schreibtisch liegen zu lassen«, antwortete sie. »Deinen Hausschlüssel nachmachen zu lassen, war eine Sache von wenigen Minuten.«

      »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte er.

      Falls sie über seine fast gleichgültige Reaktion erstaunt war, ließ sie sich nichts davon anmerken. »Wir machen einen kleinen Ausflug«, gab sie zur Antwort. »Du gehst voran.«

      Sie wich bis zum Fenster zurück, um ihn vorbeizulassen. Simon ging langsam auf die Zimmertür zu. Er hörte schnelle Schritte, dann war sie hinter ihm und rammte ihm den Lauf der Pistole zwischen die Rippen. Er stöhnte leise auf vor Schmerz.

      »Komm nicht auf dumme Ideen«, raunte sie ihm ins Ohr. »Glaub mir, ich schieße sofort und ich bin sehr treffsicher. Verstanden?«

      »Verstanden.«

      »Falls uns jemand auf dem Weg nach draußen oder unterwegs zu meinem Auto begegnen sollte und ich nur den leisesten Verdacht hege, du könntest signalisieren, dass du Hilfe brauchst, schieße ich. Und ich werde nicht dich erschießen. Damit das klar ist.«

      Simon nickte stumm. Er schloss die Tür auf und trat in den schmalen Gang. Im Haus war alles ruhig. Irgendwo tropfte ein Wasserhahn, in einem der Zimmer rauschte die Toilettenspülung. Der Teppich schluckte ihre Schritte.

      Plötzlich glaubte Simon, das Geräusch einer sich öffnenden Tür wahrzunehmen, und erschrak so, dass er schneller voranschritt. Sein Pulsschlag beschleunigte sich. Er rechnete jeden Moment damit, dass jemand auftauchte und sie ansprach. Sie würde, ohne zu zögern, von ihrer Schusswaffe Gebrauch machen. Aber alles blieb ruhig. Niemand hielt sie auf. Sie kamen ungehindert in den Gastraum.

      »Wir müssen hinten raus. Direkt vorm Haus parkt ein Polizeiwagen«, sagte sie und dirigierte ihn in Richtung Küche.

      Gerd hatte also Wort gehalten. Im Stillen dankte Simon dem Kommissar, auch wenn es ihm jetzt keinen Nutzen mehr brachte. Der Schlüssel zur Hintertür steckte im Schloss. Sie gelangten in einen Hof, der mit Mülltonnen vollgestellt war. Im angrenzenden Nachbarhaus rechter Hand waren die Rollläden heruntergelassen. Der Himmel über ihnen zeigte sich grau verhangen. Ein kühler Wind wehte und brachte die Blätter einer verkümmerten Birke direkt neben dem Durchgang zur Straße zum Flüstern. Simon ließ seinen Blick verstohlen an der Fassade des Seitenflügels des Gasthofes hochwandern. Der Vorhang hinter einem der Fenster wurde ein winziges Stück beiseitegeschoben. Hatte sie jemand gesehen?

      Sandra hielt sich dicht hinter ihm. Simon spürte den Lauf der Pistole schmerzhaft an seinem Rücken. Ihr Atem streifte seinen Hals wie eine unangenehme Berührung. Hintereinander traten sie auf die Straße. Das frühe Licht der Dämmerung legte dunkle Schatten in die Ecken. Niemand begegnete ihnen auf dem Weg zu ihrem Auto.

      Simon überlegte fieberhaft, wie er an die Waffe kommen könnte. Er war so angespannt, dass seine Muskeln schmerzten. Bei jeder falschen Bewegung würde sie ihn auf der Stelle erschießen. Er zwang sich zur Ruhe. Er musste warten, bis sich eine passende Gelegenheit bot.

      »Wir sind gleich da«, sagte sie. Kurz darauf signalisierte ein lautes Klacken, dass sie den Wagen entsperrte.

      »Du fährst«, sagte sie und blieb auf der Beifahrerseite stehen. »Der Schlüssel steckt im Zündschloss.«

      Jetzt könntest du fliehen, wenn du schnell bist, schoss es Simon durch den Kopf. Doch das war es nicht, was er wollte. Er wollte ihr nicht entkommen. Er wollte, dass sie mit ihrem Leben bezahlte für ihre Verbrechen, und schämte sich gleichzeitig für diesen Wunsch.

      »Worauf wartest du?«, fragte sie. Ihre Hand mit der Waffe ruhte auf dem Wagendach. »Steig ein.«

      Simon folgte ihrem Befehl und zog die Tür hinter sich zu. Keine Sekunde später saß sie neben ihm. Er schnallte sich an und sah auf den Zündschlüssel. Ihn blitzschnell aus dem Schloss ziehen und ihr die Spitze ins Auge rammen. Bevor er den Gedanken in die Tat umsetzen konnte, spürte er den Lauf der Pistole an seiner Schläfe.

      »Mach schon! Fahr los.«

      »Wohin?«

      »Das wirst du früh genug erfahren.«

      Simon wurde augenblicklich klar, wohin sie wollte: zu der kleinen Wiese im Park, ihrem alten Treffpunkt. Dort, wo die unglückselige Party stattgefunden hatte. Wahrscheinlich hatte sie vor, ihn am Schauplatz des Geschehens zu töten. Bis dahin musste ihm etwas eingefallen sein. Er startete den Motor.

      »Wie gut hast du Lene gekannt?«, fragte er.

      »Besser als jeden anderen Menschen«, antwortete sie.

      »Meinst du nicht, ich verdiene eine Erklärung, warum du uns das antust?« Vorsichtig manövrierte Simon den Wagen durch die enge Straße.

      »Die anderen haben auch keine bekommen«, antwortete sie mit einem Schulterzucken. »Sie hatten allerdings auch keine verdient. Aber bei dir mache ich eine Ausnahme, Chef.«

      »Wie nett von dir, Sandra«, sagte Simon.

      »Spar dir deinen Sarkasmus«, antwortete sie humorlos.

      Sie fuhren an dem Polizeiwagen vorbei, der direkt vor dem Eingang zur Alten Schmiede parkte. Simon warf einen schnellen Blick in die Richtung. Hinter der Frontscheibe blitzte ein kleines Licht auf, erlosch wieder. Der rot glühende Punkt einer Zigarette zeichnete sich kurz hinter der Scheibe ab. Dann waren sie auch schon vorbeigefahren.

      Sandra neben ihm räusperte sich. »Lene war etwas ganz Besonderes«, sagte sie. »Ich habe sie während einer Reportage über Obdachlose in Berlin kennengelernt und sofort gespürt, dass wir Seelenverwandte sind.«

      Simon musterte sie kurz von der Seite. Sie meinte ihre Worte durchaus ernst. Ihr Gesicht war verschlossen. Die Hand mit der Waffe lag auf ihrem linken Oberschenkel. Der Lauf zeigte in seine Richtung.

      »Sie war noch nicht lange ohne feste Bleibe«, fuhr sie fort. »Der Typ, mit dem sie jahrelang zusammen war, hat sie wegen einer Jüngeren verlassen und auf die Straße gesetzt.« Sandra lachte kurz und freudlos. »Das kennt man ja. Lene war schön und wirkte sehr zerbrechlich. Jeder sah in ihr das perfekte Opfer. Sie wurde von den anderen Obdachlosen ständig angegangen. Als ich sie traf, war sie bereits kurz davor, sich umzubringen.« Sandras Stimme war mit jedem Wort leiser geworden. »Ich habe ihr angeboten, dass sie zu mir ziehen könnte. So hat es mit Lene und mir begonnen.«

      »Du hast sie wohl sehr geliebt.«

      »Sie war mein Leben«, sagte Sandra schlicht. »Aber ich konnte sie nicht retten. Sie war so zerfressen vom Hass auf alle Menschen, die ihr so schrecklich mitgespielt hatten. Sie ist in ihrem Leben regelmäßig an die falschen Leute geraten. Sie haben sie benutzt und anschließend wie Müll weggeworfen. Zum Schluss rutschte sie immer tiefer in den dunklen Abgrund der Depression. Ich habe es nicht geschafft, sie da wieder rauszuholen.«

      »Wie ist sie gestorben?«

      »Sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten.«

      »Hast du Lene gefunden?«

      »Ja.«

      »Das muss schlimm für dich gewesen sein.«

      »Was soll das werden?«, fragte sie mit kalter Stimme. »Versuchst du mich einzulullen, oder was?«

      »Warum sollte ich das tun?«, antwortete Simon mit einer Gegenfrage. Obwohl sie natürlich recht hatte mit ihrer Vermutung. Er hoffte, dass die Erinnerung an Lene sie unvorsichtig werden ließ. Aber da hatte er sich verrechnet. So leicht war sie nicht aus der Fassung zu bringen.

      »Du musst da vorne rechts abbiegen.«

      »Ich weiß.« Simon setzte den Blinker.

      Eine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort.

      »Wir hatten diesen Rachefeldzug seit Jahren geplant und wollten ihn auch gemeinsam ausführen«, brach Sandra unvermittelt das Schweigen. »Und dann hat sie sich kurz vorher einfach umgebracht.« Ihre Stimme klang gepresst, als müsste sie mit Gewalt die Tränen zurückhalten.

      »Hat sie einen Abschiedsbrief hinterlassen?«

      »Nein.«

      »Sie hat dir keinen Abschiedsbrief hinterlassen?«, hakte Simon nach, Unverständnis in der Stimme.

      »Nein«, fauchte Sandra.

      »Hat sie dir eigentlich von ihrer Tochter erzählt?«

      »Halt endlich dein Maul«, schrie sie ihn an und rammte ihm die Pistole gegen Schläfe.

      »Bist du dir sicher, dass Lenes Liebe zu dir genauso stark war wie deine zu ihr?«, setzte Simon noch einen drauf.

      Sandra zog scharf die Luft ein. Eine Antwort gab sie nicht. Nur der Druck des Pistolenlaufs auf seine Schläfe verstärkte sich.

      Allem Anschein nach hatte Simon mit seiner Frage einen wunden Punkt bei ihr getroffen. Langsam nahm er die rechte Hand vom Lenkrad und platzierte sie auf seinem Oberschenkel. Das war die Gelegenheit. Jetzt musste er schnell sein.
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      Kirsten hatte Nina noch mal inständig gebeten, Holger nicht anzuzeigen, und war dann endlich gegangen. Nina atmete auf, als sie die Tür hinter sich zuzog. Sie hatte es nicht über sich gebracht, ihr zu sagen, dass ihrem Mann in jedem Fall eine Anzeige drohte. Er hatte sich eines Verbrechens schuldig gemacht.

      Einerseits tat Kirsten ihr leid, andererseits fragte sie sich, ob sie allen Ernstes vorhatte, weiterhin mit diesem Mann zusammenzuleben, nach allem, was sie jetzt über ihn wusste. Das schien Nina unbegreiflich. Wie auch immer, dachte sie. Es ist ihre Entscheidung. Ihr selbst war eine Riesenlast von der Seele genommen worden. Holger war nicht ihr Vater. Sie griff zum Handy und rief Ben an. Er freute sich mit ihr und reagierte genauso erleichtert wie sie.

      »Deine Mutter ist allem Anschein nach auch davon ausgegangen, dass ihr eigener Bruder der Vater ihres Kindes ist.«

      »Das macht es für mich verständlicher, warum sie nichts mit mir zu tun haben wollte«, stellte Nina sachlich fest. »Im Grunde sollte ich ihr dankbar sein, dass sie das Geheimnis mit ins Grab nehmen wollte.«

      »Nur hat sie da die Rechnung ohne dich und deine Neugier gemacht.«

      »Meinst du, sie hätte anders gehandelt, wenn sie gewusst hätte, dass nicht ihr Bruder sie geschwängert hat?«, fragte Nina nachdenklich.

      »Das kann schon sein«, antwortete Ben. »Aber das werden wir nicht mehr erfahren.«

      »Und ich werde vermutlich auch nie erfahren, wer mein wirklicher Vater ist«, sagte sie.

      »Möchtest du das denn gerne wissen?«

      »Ich weiß es nicht«, gab Nina zur Antwort. »Vielleicht ist es besser, wenn das wirklich im Verborgenen bleibt.«

      »Ich vermute, dein biologischer Vater weiß nichts von deiner Existenz«, mutmaßte Ben.

      »Das denke ich auch. Vielleicht ist es ja bei dieser Drogenparty passiert, von der du mir erzählt hast.«

      »Möglich. Nur bis auf Simon sind alle tot.«

      »Ich denke, ich werde keine weiteren Nachforschungen anstellen. Wer weiß, was noch alles ans Tageslicht kommen könnte.«

      »Kluge Entscheidung«, befand Ben.

      Nina lachte leise. »Ich will so schnell wie möglich hier wieder weg«, sagte sie seufzend.

      »Sobald du deine Aussage auf dem Revier gemacht hast, fahren wir nach Berlin zurück.«

      Sie wünschten einander zärtlich eine gute Nacht und Nina legte sich wieder hin. Sie war unsagbar müde und gleichzeitig noch immer total aufgewühlt von den Ereignissen. Es würde sicher eine ganze Weile dauern, bis sie alles verarbeitet hatte. Der Kommissar hatte von einer Frau gesprochen, die die früheren Freunde ihrer Mutter umgebracht hatte. Wer war sie? Was hatte sie mit ihrer Mutter verbunden? Wieder war ihre Neugier geweckt. Das hing mit ihrem Beruf zusammen. Autoren waren per se neugierige Menschen. Sie beschloss, die Frau im Gefängnis zu besuchen, sobald sie gefasst worden war. Vielleicht würde sie von ihr etwas über die Frau erfahren, die Nina geboren hatte. Vielleicht würde ihr das helfen, sich mit dem lieblosen Verhalten ihrer Mutter endgültig auszusöhnen.

      Nina streichelte sanft über den noch flachen Bauch. Bald würden sie und Ben eine richtige Familie sein. Ninas Lippen verzogen sich zu einem glücklichen Lächeln. Alles was zählte, waren Ben und sie und ihr Baby. Und sie würden alles dafür tun, damit es ihrem Kind gut ging und es sich geliebt und geborgen bei ihnen fühlte.
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      In der Sekunde, in der Simon beschloss, nach der Waffe zu greifen, nahm Sandra sie von seiner Schläfe.

      »Wenn du glaubst, ich lasse mich von dir provozieren, hast du dich geschnitten«, sagte sie mit eisiger Stimme. »Halt hier an.«

      Simon fuhr auf den Parkplatz vor der mit Efeu überwucherten Friedhofsmauer und schaltete den Motor ab.

      »Eine letzte Frage habe ich noch«, sagte er. »Was hat Lene dir von uns erzählt?«

      Sandra schnaubte. »Dass ihr wie die Tiere über sie hergefallen seid und sie brutal vergewaltigt habt. Ihre beste Freundin«, an der Stelle triefte ihre Stimme vor Verachtung, »hat seelenruhig dabei zugesehen. Ihre Familie hat sie eiskalt fallen lassen, als sie von der Schwangerschaft erfuhr, und sie gezwungen, das Kind abzutreiben, weil …«, Sandra stockte plötzlich mitten im Satz.

      Simon bemerkte, dass ihre Gesichtszüge sich verhärteten. Hatte Lene ihr verschwiegen, dass sie eine Tochter hatte, und behauptet, ihre Familie hätte sie zu einer Abtreibung gezwungen? Hatte Lene sich irgendwann dafür geschämt, dass sie ihre kleine Tochter im Stich gelassen hatte und deshalb zu dieser Lüge gegriffen? Möglich wäre es, aber das würde er wohl nie mehr erfahren.

      »Warum erzähle ich dir das alles?«, sagte Sandra. »Tatsache ist und bleibt, dass ihr sie brutal vergewaltigt habt.«

      »Das stimmt nicht. So ist es nicht gewesen.«

      »Mir war klar, dass du es abstreiten würdest.«

      »Es war weiß Gott nicht richtig, was wir getan haben«, fuhr Simon unbeirrt fort. »Doch wenn Lene dir erzählt hat, wir hätten sie brutal …«

      »Halt’s Maul«, unterbrach sie ihn barsch. »Deine Lügen kannst du für dich behalten. Ich glaube dir ohnehin kein Wort.«

      »Weißt du, was ich mich gerade frage?« Simon wandte sich ihr zu.

      Sie schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ihr Mund war zu einem schmalen Strich zusammengepresst.

      »Warum hat Lene uns damals nicht wegen Vergewaltigung angezeigt?«

      Unsicherheit flackerte in Sandras Augen auf. So flüchtig, dass Simon nicht sicher war, ob er sich nicht getäuscht hatte.

      »Die Frage kannst du dir, denke ich, selbst beantworten. Damals, wie übrigens auch heute noch, waren Frauen nichts weiter als Freiwild für euch Männer.« Sie spuckte ihm die Worte regelrecht entgegen. »Ein Verfahren wegen Vergewaltigung durchzustehen vor meist männlichen Richtern, verlangte schon von einer erwachsenen und psychisch gefestigten Frau unglaublich viel ab. Lene war ja fast noch ein Kind. Wie hätte sie das aushalten sollen? Sie gab sich wohl auch lange Zeit selbst die Schuld an dem, was geschehen war. Aber wozu erkläre ich dir das. Gib mir den Zündschlüssel.« Sie streckte ihm die offene Hand entgegen und zielte gleichzeitig mit der Pistole auf ihn.

      Simon übergab ihr das Verlangte.

      »Du bleibst sitzen, bis ich dir die Tür öffne.«

      Sie stieg aus, umrundete mit großen Schritten den Wagen und riss die Fahrertür auf. Ein Schwall kalter Luft traf Simon.

      »Aussteigen! Und mit dem Rücken zu mir stehenbleiben.«

      Simon tat, wie ihm befohlen.

      »Du kennst den Weg. Denk dran, ich bin direkt hinter dir.«

      Folgsam setzte Simon sich in Bewegung. Sie liefen an der hohen Mauer vorbei, die den Alten Friedhof von der Straße abgrenzte. Die Umgebung war in dichten Nebel gehüllt, was der Szenerie etwas Unheimliches gab. Von den Häusern auf der anderen Straßenseite waren nur verwischte Konturen zu sehen, hier und da durchbrach das erleuchtete Rechteck eines Fensters die milchige Nebelwand. Noch zeigte sich niemand auf der Straße.

      Dir läuft die Zeit davon. Sobald wir im Park sind, wird sie dich umbringen. Simon wandte im Gehen den Kopf etwas zur Seite, damit sie ihn besser verstehen konnte.

      »Lene hat damals ihren Bruder wegen Missbrauch angezeigt. Wusstest du davon?«

      Sandra sog scharf die Luft ein.

      Sie hat es nicht gewusst. Wieder ein Treffer.

      »Wieso hat sie ihn angezeigt, die angebliche Vergewaltigung von uns aber nicht?«

      Sandra hüllte sich in Schweigen. Aber Simon hörte, dass sie schwerer atmete.

      »Er ist mit großer Wahrscheinlichkeit der Vater ihrer Tochter.«

      Sandra hinter ihm schwieg sich aus.

      »Ich dachte, ihr wärt so eng gewesen. Seelenverwandte«, stichelte er weiter. »Merkwürdig, dass dir Lene ausgerechnet das verschwiegen hat.«

      »Du lügst«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Der Vater von Lenes Tochter ist vermutlich einer von euch Dreckskerlen.«

      Unvermittelt tauchte vor Simons innerem Auge ein Bild auf. Nina, die ihm die Hand reichte. Ganz deutlich sah er das Muttermal in Herzform auf ihrem Oberarm. Er hatte es nur flüchtig wahrgenommen, sich nichts weiter dabei gedacht. In Gedanken war er bei Sybille gewesen, hatte sich auf ihre Versöhnung gefreut. Er schluckte und verscheuchte die Gedanken an seine Frau. Er durfte sich jetzt nicht in seiner Trauer verlieren. Wieder rief er sich das Muttermal ins Gedächtnis. Ein ganz ähnliches Mal prangte auf seiner linken Schulter. Es war nur im Sommer richtig zu sehen, wenn seine Haut von der Sonne gebräunt war, stach es deutlich hervor. Im Winter verblasste es. Sein Herz schlug mit einem Mal schneller. War Nina etwa seine Tochter?

      Im Westen schob sich der beginnende Tag in Rosa und Violett über den Rand des Horizonts. Die aufsteigende Sonne begann den Nebel aufzulösen und die Konturen der Umgebung traten schärfer hervor. Simon nahm das alles nur am Rande wahr. Seine Gefühle fuhren Achterbahn. Vielleicht irrte er sich ja auch. Erneut rief er sich die Szene vor Augen. Jetzt sah er das Muttermal auf Ninas Arm klar und deutlich vor sich. Es glich seinem aufs Haar. Sofort geriet er ins Schwanken. Machte er sich etwas vor? Wollte er, dass sie seine Tochter war? Wünschte er es sich? Er fand keine Antwort auf die Fragen. Die letzten Meter zu der Wiese legten sie schweigend zurück.

      »Hier ist es also passiert«, sagte Sandra und trat so nah an ihn heran, dass er ihren Atem im Nacken spürte. »Ihr habt sie gefesselt und habt sie wieder und wieder vergewaltigt.«

      Simon wandte sich nach ihr um. Sofort wich Sandra zurück und zielte mit der Pistole direkt auf sein Gesicht. »Bleib, wo du bist«, zischte sie.

      Simon hob beschwichtigend beide Hände. »So ist es nicht gewesen«, erwiderte er betont ruhig.

      »Sie war halb tot«, sagte Sandra, ohne seinen Einwand zu beachten. »Es dauerte Wochen, bis die Wunden, die ihr Lenes Körper zugefügt habt, verheilt waren. Die Verletzungen, die ihre Seele davongetragen hat, sind immer wieder aufs Neue aufgerissen. Dazu kam die Schwangerschaft, die sie lange verdrängt hat aus Angst vor ihrem strengen katholischen Vater. Bei der Abtreibung ist sie fast gestorben. All das zusammen hat sie in eine schwere Depression gestürzt, die sie letztendlich in den Tod getrieben hat.«

      »Ich kann mich nur wiederholen. So ist es nicht gewesen. Wir haben Lene keinerlei Gewalt angetan. Und ob die Geschichte mit der Abtreibung stimmt, wage ich auch zu bezweifeln.«

      »Willst du etwa behaupten, dass sie mir Lügen aufgetischt hat.«

      »Ja«, antwortete Simon schlicht. »Und nicht nur das. Sie scheint dir auch einiges verschwiegen zu haben. Wie die Existenz ihrer Tochter und den Missbrauch durch ihren Bruder.«
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      Sandra starrte ihn an. Eine Mischung aus Verunsicherung und Hass in den Augen. »Netter Versuch«, sagte sie. Ihr Lachen klang gekünstelt.

      »Sie hat dich benutzt, aber nicht geliebt.«

      »Was weißt du schon von Lene und mir«, schleuderte sie ihm entgegen.

      »Nichts«, entgegnete Simon gelassen. »Hat denn der Altersunterschied keine Rolle gespielt? Ich meine, euch trennten fünfundzwanzig Jahre. Sie hätte deine Mutter sein können.«

      »Was soll das?«, fauchte Sandra.

      Anscheinend war es Simon endlich gelungen, sie aus dem Konzept zu bringen. Er machte weiter. »Habt ihr von deinem Geld gelebt? Oder hat auch Lene etwas zu eurem Lebensunterhalt beigetragen?«

      »Es reicht.« In Sandras Augen blitzte jetzt eindeutig Wut auf. Simon hatte richtig gelegen mit seiner Vermutung.

      »Lene war wunderschön, aber jeder, der sie näher kennenlernte, merkte schnell, dass sich hinter der hübschen Hülle ein durch und durch berechnender Mensch verbarg.«

      Das war eine Lüge und Simon bat die Verstorbene im Stillen um Vergebung. Lene war ihm immer einsam, irgendwie verloren vorgekommen. Nicht wirklich lebensfähig. Vielleicht hatte sie sich nach ihrem Verschwinden von einer Beziehung zur nächsten gehangelt und immer auf Kosten anderer gelebt. Den Missbrauch durch den Bruder hatte sie garantiert aus Scham verschwiegen oder womöglich sogar verdrängt. Es war auch durchaus denkbar, dass Lene irgendwann tatsächlich davon überzeugt war, dass sie von ihren Freunden vergewaltigt worden war, dachte Simon. Unser Gedächtnis gaukelt uns oftmals etwas anderes vor als das, was in der Realität geschehen ist.

      »Halt deine Klappe!«, schrie Sandra. Ihr Brustkorb hob und senkte sich im schnellen Rhythmus ihres Atems. Sie streckte den Arm und richtete die Waffe auf ihn. »Noch ein Wort und ich jage dir eine Kugel durch den Kopf.«

      »Sie hat dich nach Strich und Faden belogen«, fuhr Simon scheinbar unbeeindruckt fort. »Sie ist es nicht wert, dass du ihretwegen zur Mörderin geworden bist.«

      »Das zu beurteilen, kannst du getrost mir überlassen«, antwortete Sandra. Sie hatte ihre Fassung leider erstaunlich schnell wiedererlangt.

      Aus den Augenwinkeln nahm Simon hinter Sandras Rücken in einiger Entfernung eine Bewegung wahr. Zwei Uniformierte schlichen in geduckter Haltung über die Wiese. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er hatte sich nicht getäuscht. Jemand hatte ihren Abgang aus dem Gasthof bemerkt und die beiden Männer informiert, die vor dem Haus Wache hielten. Sie waren ihnen gefolgt. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es hier von Polizisten nur so wimmelte. In Simons Kopf überschlugen sich die Gedanken. Noch vor wenigen Minuten hatte er sich geschworen, die Mörderin seiner Frau eigenhändig zu töten. Aber die Situation hatte sich inzwischen grundlegend geändert. Er wollte wissen, ob Nina tatsächlich seine Tochter war. Auch wenn es schwierig, vielleicht sogar unmöglich wäre, eine Beziehung zu ihr aufzubauen, so wollte er es doch wenigstens versuchen. Die Vorstellung war wie ein heller Streifen am dunklen Horizont seines Lebens.

      »Weißt du, was ich glaube?«, sagte Simon. Er versuchte, Sandras Blick festzuhalten.

      Sie hob die Augenbrauen. »Nein, aber du wirst es mir sicher gleich verraten.«

      »Du wirst mich nicht töten. Das bringst du nicht über dich. Die anderen Opfer hast du nicht persönlich gekannt, mich aber schon.«

      Sandra lachte schallend. »Wenn du dich da mal nicht irrst, Chef.«

      Mit einem schnellen Blick über Sandras Schulter registrierte Simon, dass die beiden Polizisten nur noch wenige Meter von ihnen entfernt waren. Sandras Augen bekamen einen lauernden Ausdruck.

      »Warum machst du dem Ganzen dann nicht hier und jetzt ein Ende?«, fragte Simon rasch.

      Doch Sandra hörte ihm nicht mehr zu, sie hatte sich halb umgewandt und die Polizisten entdeckt. Simon nutzte den Moment der Ablenkung und stürzte sich auf sie. Doch sie sah ihn kommen. Geschickt wich sie ihm aus. Sein Griff ging ins Leere. Er stolperte und verlor das Gleichgewicht. In letzter Sekunde konnte er den Sturz mit den Händen abbremsen und landete auf den Knien. Sofort war sie hinter ihm. Er spürte das kalte Metall des Pistolenlaufs an seinem Hinterkopf.

      Simon hob den Kopf, sah die beiden Männer auf sie zu rennen. Die Waffen im Anschlag.

      Plötzlich zerfetzte ein Schuss die morgendliche Stille. Aus dem Kastanienbaum flatterten erschreckt ein paar Vögel hoch und stoben in alle Richtungen davon. Starr vor Entsetzen sah Simon, wie einer der beiden Polizisten sich an die Brust fasste und in die Knie ging. Durch seine Finger quoll Blut. Sein Partner stoppte seinen Lauf, legte seine Waffe auf dem Boden ab und hob beide Hände.

      »Nicht schießen«, rief er.

      Doch nur einen Wimpernschlag später fiel bereits ein zweiter Schuss und traf den wehrlosen Mann. Eine rote Fontäne spritzte aus der Wunde. Das Blut benetzte das Gras der Wiese im nahen Umkreis wie ein roter Tauteppich. Der Mann taumelte durch die Wucht des Schusses ein paar Schritte zurück. Dann gaben seine Beine nach und er sackte zu Boden.

      Simon war wie erstarrt. Das alles hatte sich binnen weniger Sekunden abgespielt, schneller als sein Verstand hatte erfassen können, was vor seinen Augen geschah. Nun war alles wieder still. So still, dass Simon das seltsame Gefühl überkam, die Welt hielte für einen Moment vor Fassungslosigkeit den Atem an.

      Von irgendwoher hörte er Sandras Stimme. Sie sagte etwas, doch er verstand nicht ein einziges Wort. Schwer atmend rappelte er sich vom Boden hoch und wandte sich ihr mit geballten Fäusten zu. In seinen Ohren schrillte es, Hass flammte in ihm auf. Er wollte diese Frau tot sehen. Der Drang, sich auf sie stürzen, ihr die Hände um den Hals zu legen und langsam zuzudrücken, war so übermächtig, dass er vor sich selbst erschrak.

      Sandra schien ihm anzusehen, dass er mit sich rang. Sie wich zurück und richtete die Waffe auf ihn. »Keinen Schritt weiter«, sagte sie.

      Simon verharrte auf der Stelle und starrte sie hasserfüllt an. Sie hielt seinem Blick stand. Doch ihre Augenlider flatterten nervös.

      Unvermittelt erklangen Polizeisirenen, noch waren sie fern, aber sie kamen immer näher.

      »Komm, beweg dich. Wir müssen verschwinden«, sagte Sandra, als wären sie Verbündete. Zum ersten Mal hörte er einen Anflug von Panik in ihrer Stimme.

      Simon rührte sich nicht vom Fleck.
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      »Nenn mir einen Grund, warum ich freiwillig mit dir kommen sollte.«

      »Weil du an deinem Leben hängst und nach wie vor hoffst, dass du mich noch überwältigen kannst.« Sandra grinste.

      Simon schnaubte verächtlich. »Du wirst mich ohnehin töten. Warum dann nicht jetzt gleich.«

      Die Polizeisirenen wurden immer lauter. Die Wagen müssten jeden Augenblick hier auftauchen.

      »Wir können warten, bis die Polizisten hier sind«, sagte Sandra. »Ich habe noch einige Kugeln im Magazin. Du wirst dann nicht der Einzige sein, der sterben wird. Wenn du für das Blutbad verantwortlich sein willst.« Sie zuckte mit den Schultern. »Bitte, dann warten wir hier auf sie.«

      Das war keine leere Drohung, so gut konnte Simon sie mittlerweile einschätzen. Stumm drehte er sich um und ging auf das Auto zu. Trotzdem verstand er nicht, warum sie ihn nicht tötete und dann die Flucht ergriff. Noch hatte sie eine reelle Chance, zu entkommen.

      »Wir müssen zu Fuß weiter«, sagte sie hinter seinem Rücken. »Meine Tarnung ist aufgeflogen. Das Kennzeichen meines Wagens geht sicher in Kürze an alle Streifenwagen. Wir nehmen den Weg über den Friedhof.«

      Kurze Zeit später betraten sie den Pfad, der quer über den Friedhof in ein anderes Stadtviertel führte. Das Geräusch quietschender Bremsen und das Verstummen der Polizeisirenen kündete von der Ankunft der Beamten. Simon hoffte, dass die beiden Polizisten nicht so schwer verletzt waren, wie es den Anschein gehabt hatte, und sie überleben würden.

      Bis auf eine alte Frau, die in gebeugter Haltung eine überschwappende Gießkanne zu einem der Gräber schleppte und ihnen keine Beachtung schenkte, begegnete ihnen niemand. Simon spürte Sandras Anwesenheit in seinem Rücken fast körperlich. All seine Sinne waren in Alarmbereitschaft, jeder Muskel bis aufs Äußerste angespannt. Er wartete nur noch auf eine passende Gelegenheit.

      »Warum hast du mich nicht erschossen und bist geflohen?«, fragte er.

      »Ich bin hier noch nicht fertig«, antwortete Sandra. »Du bist quasi meine Lebensversicherung. Solange du dich in meiner Gewalt befindest, wird die Polizei kein unnötiges Risiko eingehen.«

      »Was hast du vor?«

      »Ich statte Lenes Eltern einen Besuch ab.«

      »Nein«, entfuhr es Simon.

      Hinter ihm erklang ein helles Lachen. »Hast du geglaubt, ich lasse ausgerechnet sie davonkommen?«

      »Sandra, die beiden sind schon sehr alt. Kennst du denn kein Erbarmen?«

      »Sie hatten auch kein Erbarmen mit ihrer Tochter«, antwortete sie. Ihre Stimme klang hart.

      »Vielleicht haben sie Lene damals weggeschickt, um sie vor den Zugriffen ihres Bruder zu schützen«, sagte Simon.

      »Das glaubst du doch wohl selbst nicht«, antwortete Sandra.

      Womit sie recht hatte. Die Reaktion von Lenes Mutter war Simon noch sehr lebhaft in Erinnerung. Sie schien es Lene angelastet zu haben, dass sich ihr Bruder an ihr vergangen hatte. Vermutlich hatte sie in ihrer Tochter die Verführerin gesehen und in ihrem Sohn das arme Opfer.

      Sie verließen den Friedhof und folgten der Straße durch ein Wohngebiet. Inzwischen hatte der Tag die letzten Schatten der Nacht vollständig verdrängt. Am Horizont schob sich eine blasse Sonne über die Dächer der Einfamilienhäuser. Es war nicht mehr weit bis zum Haus von Lenes Eltern. Simon ging im Kopf seine Optionen durch. Er konnte nicht damit rechnen, dass Gerd sie mit einem Polizeiaufgebot dort erwartete und Sandra festgenommen wurde. Sein Handy lag auf dem Nachttisch des Zimmers in der Alten Schmiede, sodass die Polizei ihn auch nicht orten konnte. Er war ganz auf sich gestellt. Sandra ging dicht hinter ihm. Den Lauf der Waffe hielt sie fest in seinen Rücken gedrückt. Vielleicht konnte er sie entwaffnen, wenn er schnell genug wäre. Herumwirbeln, ihr die Waffe entreißen und sie erschießen. Womöglich würde er mit Notwehr davonkommen.

      Sandra dirigierte ihn rechts in eine kleine Seitenstraße. Ein schmaler Bürgersteig trennte die Häuserreihen von dem Kopfsteinpflaster der Straße. Aus einem der Vorgärten trat eine junge Frau mit einem kleinen Mädchen an der Hand. Sie steuerten direkt auf sie zu.

      »Mach jetzt keinen Fehler«, raunte Sandra hinter ihm. Der Lauf der Waffe bohrte sich fester in seinen Rücken.

      Simon nickte stumm als Zeichen, dass er verstanden hatte. Sandra würde vermutlich auch nicht davor zurückschrecken, ein Kind kaltblütig zu erschießen.

      »Wir treten jetzt zur Seite und lassen die beiden vorbei«, sagte Sandra.

      Wieder nickte Simon. Adrenalin flutete seinen Körper mit einer Wucht, die ihm den Atem nahm und er ballte seine Hände zu Fäusten. Er war so angespannt, dass seine Muskeln zu schmerzen begannen.

      Die beiden kamen näher. Das Mädchen hüpfte an der Hand seiner Mutter fröhlich auf und ab und plapperte unentwegt.

      Simon wich auf die Straße aus, Sandra trat neben ihn. Die Frau grüßte im Vorbeigehen freundlich und bedankte sich.

      »Sehr gerne«, sagte Sandra.

      Simon hörte das falsche Lächeln in ihrer Stimme. Es machte ihm seine Hilflosigkeit noch bewusster und er spürte, wie der Hass auf diese Frau wieder die Oberhand über seinen Verstand erlangte. Er würde es riskieren, sobald die beiden aus ihrem Blickfeld verschwunden waren.

      »Mama, schau mal, die Frau hat die gleiche Pistole wie Onkel Fred«, tönte plötzlich die helle Stimme des kleinen Mädchens laut und deutlich durch die Stille. Es war stehen geblieben und hatte sich nach ihnen umgedreht. Etwas hatte offenbar seine Neugier erregt.

      Simon fuhr der Schreck wie ein elektrischer Schlag durch alle Glieder. Jetzt drehte sich auch die Frau um und erstarrte.

      Sandra entsicherte die Waffe. Ohne nachzudenken, stürzte sich Simon auf sie und bildete so eine lebende Barriere zwischen Sandra und der Mutter mit ihrem Kind. In dem Augenblick drückte Sandra ab. Der Schuss hallte wie Donner in seinen Ohren. Simon spürte den Einschlag der Kugel in seinen Brustkorb, aber er fühlte keinen Schmerz. Er taumelte nach hinten, seine Beine drohten nachzugeben, aber er fing sich wieder.

      »Komm, Lea, schnell. Wir müssen hier weg.« Die panische Stimme der Mutter drang wie von weiter Ferne in sein Bewusstsein.

      Simon ging erneut auf Sandra los und griff mit beiden Händen nach der Waffe. Da traf ihn ein zweiter Schuss. Für den Bruchteil einer Sekunde wankte er, Sandras Gesicht verschwamm vor seinen Augen, dann fiel er und schlug hart auf dem Boden auf. Doch das spürte Simon schon nicht mehr.
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      Schweigend standen sie im strömenden Regen vor dem Grab. Die Wassermassen prasselten auf ihre Regenschirme, als hätte der Himmel außer sich über den gewaltsamen Tod der beiden sämtliche Schleusen geöffnet. Die Grube füllte sich immer mehr mit Wasser. Der Boden war aufgeweicht und matschig.

      Ben nahm Ninas Hand und hielt sie so fest, als wolle er sie nie wieder loslassen. Die Bestattungszeremonie für Simon und seine Frau Sybille war vor wenigen Minuten zu Ende gegangen und die Trauergäste strebten eilig dem Ausgang entgegen.

      »Ich habe ihn zwar nicht gekannt, aber ich glaube, er war ein guter Mensch«, sagte Nina. »Und ich verdanke ihm mein Leben.«

      »Ich bin froh, dass wir bis zur Beerdigung geblieben sind«, sagte Ben.

      »Vielleicht war ja er mein Vater«, sagte Nina.

      »Schon möglich«, sagte Ben.

      »Ich glaube, damit könnte ich leben.« Nina hakte sich bei ihm unter. »Lass uns gehen«, sagte sie. »Wir haben noch eine lange Fahrt vor uns.«

      »Ich mache drei Kreuze, wenn wir diesen Ort und alles, was hier geschehen ist, endlich hinter uns lassen können«, sagte Ben.

      »Ich fürchte, das wird uns noch eine ganze Weile verfolgen.« Nina strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Wie gut, dass die beiden Polizisten, auf die diese Frau geschossen hat, überlebt haben. Sonst wüsste man bis heute nicht, wer die Täterin war. Ob man sie jemals finden wird?«

      »Ich hoffe es«, sagte Ben und drückte sacht ihre Hand. »Aber du bist Lenes Tochter und hast nichts von ihr zu befürchten.«

      »Das sagt dieser Kommissar«, wandte Nina ein.

      »Sie hatte es auf die Freunde deiner Mutter abgesehen. Sie hat keinen Grund, dir nach dem Leben zu trachten«, sagte Ben. »Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen.«

      »Du hast sicher recht«, sagt Nina. Sie klang nicht ganz überzeugt.

      Ihre Großeltern und Kirsten waren nicht zur Beerdigung erschienen. Holger lag noch immer im Koma. Ob er jemals daraus erwachen würde, war fraglich. Manchmal erwischte Nina sich bei dem Gedanken, dass das die gerechte Strafe dafür war, was er ihrer Mutter, seiner Schwester, angetan hatte. Und dann dachte sie, dass sie sich für diesen Gedanken eigentlich schämen müsste. Aber das tat sie nicht.

    

  


  
    
      
        
          Ein halbes Jahr danach

        

      

    

    
      Ich gebe vor, die Auslagen im Schaufenster zu betrachten, aber in Wahrheit studiere ich mein Konterfei im Glas der Scheibe, während ich darauf warte, dass sie die Arztpraxis auf der anderen Straßenseite endlich verlässt. Sie ist vor gefühlten Stunden hinter der Tür verschwunden.

      Ob ich mich jemals an mein verändertes Aussehen gewöhnen werde? Ich erkenne mich selbst nicht wieder, wenn ich meinem Spiegelbild gegenüberstehe und die gerade Nase und die sanft geschwungenen Lippen meines Mundes bewundere. Ich war schon immer schön. Aber jetzt bin ich perfekt. Der Schönheitschirurg hat gute Arbeit geleistet. Auch die raspelkurzen schwarz gefärbten Haare stehen mir ausgezeichnet. Und dennoch …

      Das bin nicht ich.

      Der Gedanke kommt mir jedes Mal, wenn ich mich in einem Spiegel anschaue. Als hätte sich mit dem Äußeren auch mein Inneres gewandelt. Womöglich ist das auch so. Ich bin eine andere geworden. Macht mich das auch automatisch zu einem besseren Menschen? Natürlich nicht. Ich zwinkere meinem Spiegelbild verschwörerisch lächelnd zu.

      Seit drei Monaten bin ich nun wieder in Berlin und vor sieben Wochen habe ich meine neue Stelle als Projektmanagerin in einer Multimedia-Agentur angetreten. Das ist zwar etwas unter meinem Niveau, aber in meinem früheren Beruf als Journalistin kann ich nicht mehr arbeiten. Zu groß ist meine Angst, dass mich jemand erkennen und die Polizei auf meine Spur kommen könnte. Nachdem ich Simon erschossen habe, bin ich auf direktem Weg zu deinen Eltern. Außer dem alten Mann war niemand zu Hause. Er war in einem Sessel im Wohnzimmer eingeschlafen und hatte nicht mal bemerkt, dass jemand in sein Haus eingedrungen war. Keine Ahnung, was da in mich gefahren ist, aber ich habe mich umgedreht und bin gegangen. Ich hatte mit einem Mal Simons Stimme im Ohr: Lene hat dich angelogen. Vielleicht haben sie Lene weggeschickt, um sie vor den Zugriffen ihres Bruders zu schützen.

      Jetzt öffnet sich die Tür der Praxis und sie tritt auf die Straße. Wie schön sie ist. Mein Herz jubelt jedes Mal, wenn ich sie sehe, und mein Körper sehnt sich mit jeder Faser nach ihrer Nähe. Der schwangere Bauch spannt sich unter dem feuerroten Wollmantel in einer gut sichtbaren Wölbung über ihre Mitte. Es ist bald so weit. Ich freue mich sehr auf das Kind.

      Ihr Mann ist das Problem, das ich noch lösen muss. Aber da bin ich ganz zuversichtlich. In derselben Firma wie er arbeite ich bereits und angefreundet haben wir uns auch recht schnell. Ganz kollegial, versteht sich. Er ist ja mein Chef. Alles andere wird sich ergeben.

      Im Erdgeschoss des Hauses, in dem die beiden leben, ist vor zwei Monaten eine kleine Zweizimmerwohnung freigeworden. Es war ein Leichtes für mich durch das auf Kipp gestellte Fenster nachts in die Wohnung zu gelangen. Die Mieterin in ihrem Bett mit einem Kissen zu ersticken, gestaltete sich allerdings schwieriger, als ich angenommen hatte. Die Alte hat gezappelt wie ein Fisch auf dem Trockenen und wild um sich geschlagen. Das hat mir das erste blaue Auge meines Lebens beschert. Die Frau war schon weit über achtzig und entsprechend gebrechlich. Schon erstaunlich, was Menschen in Todesangst für Kräfte mobilisieren können. Es hat Tage gedauert, bis man sie endlich gefunden hat. Ich fing schon an, ungeduldig zu werden, als mein Chef mir während unserer gemeinsamen Mittagspause erzählte, dass in dem Haus, in dem er wohnt, überraschend eine Wohnung frei geworden sei und ob ich Interesse hätte. Er wusste, dass ich händeringend nach einer Bleibe suchte. Die Frage habe ich natürlich sofort begeistert bejaht. Natürlich musste ich erst mal schlucken, als ich von ihm hörte, dass die Vormieterin ermordet worden war. Der Vermieter war froh, dass ich die Wohnung trotzdem genommen habe. Vor drei Wochen bin ich eingezogen.

      »Hallo, Nina!« Ich winke ihr zu und eile über die Straße.

      Sie schaut überrascht auf, erkennt mich aber augenblicklich und ihr Strahlen vertieft sich.

      »Hallo, Anna«, sagt sie. »Was für ein schöner Zufall.«

      Ich umarme sie ganz vorsichtig und spüre, wie sie sich versteift. Ich habe sie wohl mit meiner Impulsivität erschreckt.

      »Und?«, frage ich. »Alles in Ordnung mit dem Baby?«

      »Es könnte nicht besser sein«, sagt sie. »Sie lässt sich allerdings etwas mehr Zeit als veranschlagt. Die Kleine scheint keine große Lust zu haben, auf die Welt zu kommen.«

      »Es wird ihr nichts anderes übrig bleiben«, sage ich. »Genieße die Zeit, die ihr noch zu zweit seid. Das Baby wird euer Leben komplett auf den Kopf stellen.«

      »Ich kann es kaum erwarten«, lacht sie. »Es gibt nur noch ein Problem.«

      »Ein Problem?«, frage ich interessiert nach.

      »Ihr Name«, seufzt sie. »Ben möchte sie unbedingt Hedwig nennen.« Sie verdreht die Augen. »Wer heißt denn heutzutage noch Hedwig?«

      »Niemand. Bis auf die Eule von Harry Potter«, antworte ich.

      Sie lacht wieder, laut und herzlich, und ich stimme in ihr Lachen ein. Gemeinsam machen wir uns auf den Nachhauseweg. Sie hakt sich sogar bei mir unter. Eine Welle puren Glücks durchströmt mich.

      »Was hältst du von Sandra? Meine Lieblingstante heißt so.«

      Sie stutzt, wirft mir einen forschenden Seitenblick zu. Ich lächele sie ganz unbefangen an und frage mich gleichzeitig, was mich denn da gerade geritten hat. Das Misstrauen in ihren Augen verflüchtigt sich.

      »Leider negativ besetzt«, sagt sie.

      Ich ziehe fragend die Augenbrauen hoch. Sie winkt ab. »Vielleicht erzähle ich dir später mal davon, aber im Moment möchte ich lieber nicht darüber reden.«

      »Kein Problem«, sage ich. »Mia finde ich zum Beispiel auch sehr schön.«

      Sie lacht. »Der ist schon auf unserer Liste.«

      Ich muss das mit Ben bald über die Bühne bringen, denke ich. Mir schwebt ein Unfall vor. Ich weiß nur noch nicht genau, wie ich es bewerkstelligen soll. Fest steht nur, dass er nicht überleben wird. Sein unerwarteter Tod mitten in ihrem größten Glück wird ihr den Boden unter den Füßen wegreißen. Sie wird eine Freundin brauchen, einen Menschen, der ihr beisteht und sie über seinen Tod hinwegtröstet. Sie wird Hilfe mit dem Baby benötigen, allein wird sie das nicht schaffen. Sie hat ja keine Familie und enge Freunde scheint sie, wenn ich richtig recherchiert habe, auch nicht zu haben. Sie ist eine Einzelgängerin. Wie ich. Wir passen hervorragend zusammen.

      In stillen nachdenklichen Momenten frage ich mich manchmal, ob es dir gefallen wird, dass ausgerechnet deine Tochter den Platz an meiner Seite einnehmen wird. Wahrscheinlich nicht. Aber du bist tot. Und Nina lebt.

    

  


  
    
      
        
          Epilog

        

      

    

    
      »Ben?«

      »Ja, Liebling?«

      »Wie lange arbeitet Anna eigentlich schon bei dir in der Agentur?«

      »Seit sechs oder sieben Wochen. Warum fragst du?«

      »Ich habe sie heute zufällig getroffen. Sie hat mich umarmt, als wären wir die besten Freundinnen. Dabei kenne ich sie kaum.«

      »Sie ist manchmal etwas distanzlos und sehr impulsiv.« Ben lachte. »Du solltest sie dir warmhalten. Sie lässt sich sicher gerne als Babysitterin einspannen.«

      »Irgendwie habe ich bei ihr ein komisches Gefühl.«

      »Weil sie dir so auf die Pelle rückt?«

      »Ja.«

      »Dann solltest du ihr deine Grenzen aufzeigen.«

      »Ja.«

      »Du klingst nicht überzeugt.«

      »Weißt du, welchen Namen sie mir für das Baby vorgeschlagen hat?«

      »Nein.«

      »Sandra. Angeblich heißt ihre Lieblingstante so.«

      »Sandra? Im Ernst?«

      »Ja. Ich meine, das muss nichts bedeuten, Sandra ist ein geläufiger Name, aber …«

      »Du meinst, wir sollten vorsichtshalber die Polizei informieren?«

      »Es ist vielleicht besser. Sonst bekomme ich den Gedanken, dass sie die Täterin sein könnte, nicht mehr aus dem Kopf.«

      »Und wenn du dich irrst? Wir haben das Foto von dieser Sandra gesehen. Anna hat keine Ähnlichkeit mit ihr.«

      »Doch. Sie hat auch braune mandelförmige Augen.«

      »Mhm, aber was sollte sie von uns wollen?«

      »Das weiß ich nicht. Aber sicher nichts Gutes, wenn sie es wirklich ist. Ich würde da gerne auf Nummer sicher gehen.«

      »Okay. Irgendwo habe ich noch die Visitenkarte von diesem Kommissar. Wie heißt der noch gleich?«

      »Gerd Weininger.«

      »Ich rufe ihn sofort an.«

    

  


  
    
      
        
          Danke

        

      

    

    
      Wenn ich ein Manuskript in der Rohfassung fertiggestellt habe, schreibe ich immer in Großbuchstaben ENDE darunter. Es ist ein gutes Gefühl, wenn die Geschichte in ihren Grundpfeilern steht, auch wenn diese oftmals noch recht wackelig sind. Diese erste Fassung, den Rohbau sozusagen, schreibe ich aus dem Bauch heraus. Das heißt, ich habe die Geschichte in groben Zügen im Kopf und entwickele sie ebenso wie die Figuren beim Schreiben weiter. Da kann es schon mal vorkommen, dass mir meine Protagonisten auf der Nase herumtanzen und andere Wege gehen wollen als die von mir vorgegebenen. Nicht selten muss ich sie zurückpfeifen, aber manchmal folge ich ihnen auch und lasse mich überraschen, wohin die Reise führt.

      Bei ICH BRINGE DEN TOD, meinem sechsten Thriller, haben mich meine Protagonisten immer wieder in die Irre geführt, sodass mich das Schreiben des Thrillers viel Zeit (fast ein Jahr) und noch mehr Nerven gekostet hat. Ich war sogar mehrmals kurz davor, aufzugeben und ihn in die Tonne zu kloppen. Davor hat mich zum Glück meine liebe Kollegin Saskia Calden bewahrt. Ohne ihre wertvollen Tipps und Hinweise, die den Plot in die richtigen Bahnen gelenkt haben, wäre der Thriller vielleicht nie erschienen. Danke, dass du mich ermutigt hast, an der Geschichte festzuhalten, liebe Saskia. Ich finde, es hat sich gelohnt. Und ich hoffe natürlich sehr, dass ihr, meine lieben Leserinnen und Leser, diese Auffassung teilt.

      Und ich danke dir, liebe Heidemarie Rabe, dass du das Manuskript auf Herz und Nieren geprüft und klaglos jeden meiner vielen Fehler gewissenhaft ausgemerzt hast. Deine Arbeit und deine Verbesserungsvorschläge sind für mich Gold wert.

      Ein ganz dickes Dankeschön geht auch an die Leserinnen und Leser, Bloggerinnen und Blogger, die meinen Weg als Autorin begleiten und mich mit Rezensionen, persönlichem Feedback und begeisterten Kommentaren in den sozialen Medien unterstützen. Was wäre ich ohne euch und euren Rückhalt? Bleibt mir weiterhin gewogen.

      

      Ich freue mich immer über Rezensionen bei Amazon ebenso wie über eine persönliche Nachricht. Erreichen könnt ihr mich über meine Mailadresse: jutta@jutta-maria-herrmann.de

      

      Auf Facebook findet ihr mich hier:

      https://www.facebook.com/JuttaMariaHerrmannAutorin/

      

      Ich bin auch auf Instagram unterwegs:

      https://www.instagram.com/jutta.maria.herrmann/

      

      Wer mehr über mich und meine Arbeit erfahren und auf dem Laufenden bleiben möchte, kann sich hier für meinen Newsletter anmelden: www.jutta-maria-herrmann.de

      Ich wünsche euch alles Gute und kommt gesund und wohlauf durch diese Zeit, die für jeden von uns zu einer ungeheuren Belastungsprobe geworden ist. Passt gut auf euch und eure Lieben auf.

      

      Jutta Maria Herrmann im Dezember 2020

    

  


  
    
      
        
          Über die Autorin

        

      

    

    
      Mitte der Achtziger strandete die Saarländerin Jutta Maria Herrmann in Berlin, studierte Germanistik und Filmwissenschaften, sympathisierte mit der Hausbesetzerszene und stürzte sich ins Nachtleben. Sie war u. a. als Buchhändlerin, Putzfrau, Sekretärin, Synchrondrehbuch-Autorin, Veranstalterin von Punkkonzerten tätig und arbeitete lange Jahre in Berlin als Assistentin in der Politikredaktion einer Tageszeitung. Heute lebt sie als freiberufliche Autorin mit ihrem Mann, dem Autor Thomas Nommensen, vor den Toren Berlins im brandenburgischen Panketal.

      Die Autorin veröffentlichte vier Thriller im Knaur Verlag, bevor sie im Juni 2019 ihren Thriller BÖSE BIST DU mit großem Erfolg exklusiv bei Amazon herausbrachte. Das Buch schaffte es auf Anhieb in die Top 20 der meistverkauften E-Books und gewann den Kindle Storyteller Award 2019. Im August 2019 folgte die Neuauflage des Thrillers SCHULD BIST DU. Im Mai folgte ebenfalls als Neuauflage der Psychothriller NICHTS WIRD BLEIBEN VON DIR, der erstmals 2014 unter dem Titel HOTLINE im Knaur Verlag erschien.

      ICH BRINGE DEN TOD ist der sechste Thriller aus der Feder der Autorin.

    

  


  
    
      
        
          Leseprobe zu »Nichts wird bleiben von dir«

        

      

    

    
      
        
        DAVOR

      

      

      Er riecht sie, bevor er sie sieht.

      Wie unsichtbarer Nebel wabert ihm der Duft ihres Parfüms entgegen, als er die Stufen zu seiner Wohnung hochstapft. Ein langer anstrengender Tag liegt hinter ihm. Er ist müde, will nur noch eins: bei einem kühlen Bier auf der Dachterrasse in die Sterne gucken und dann ab ins Bett. Auf dem letzten Absatz verlangsamt er seine Schritte, als wolle er die unvermeidliche Begegnung so lange wie möglich hinauszögern.

      Sie kauert vor der Wohnungstür. Mit angezogenen Knien, die Hände baumeln zwischen den Oberschenkeln, der Kopf ist nach vorne auf die Brust gesackt. Sie scheint eingeschlafen zu sein. Ihre Zerbrechlichkeit rührt ihn jedes Mal aufs Neue. Er muss sich zwingen, sein Herz zu verschließen gegen das Gefühl der Zärtlichkeit, das ihr Anblick in ihm hervorruft. Der Beschützerinstinkt. Dagegen ist wohl kaum ein Mann gefeit. Er jedenfalls nicht.

      Noch während er überlegt, ob er nicht einfach über sie hinwegsteigen und in seine Wohnung verschwinden soll, schlägt sie die Augen auf. Sieht ihn mit diesem unergründlichen Blick an, von dem er einmal gedacht hat, er würde bis auf den Grund seiner Seele hinabtauchen können.

      »Guten Abend, Stefan«, sagt sie mit rauer Stimme. »Ich habe auf dich gewartet.«

      »Was willst du?«, fragt er und nestelt in seiner Jacke nach dem Schlüsselbund.

      Sie streckt ihm ihre feingliedrige Hand entgegen. »Bist du so lieb und hilfst mir hoch?«

      Widerwillig ergreift er ihre Hand. Sie fühlt sich kalt an, schlaff. Wie ein Zombie, schießt es ihm durch den Kopf. Mit einem graziösen Schwung ist sie auf den Beinen. Sie steht so nah vor ihm, dass ihre Gesichtszüge vor seinen Augen zu einem undeutlichen Fleck verschwimmen. Ihr Duft, den er früher so gemocht hat, steigt ihm unangenehm beißend in die Nase. Er schluckt, weicht instinktiv einen Schritt zurück.

      Sie lacht leise auf.

      »Hast du etwa Angst vor mir?«, fragt sie spöttisch.

      »Geh«, sagt er. »Bitte.«

      »Wir müssen reden«, sagt sie.

      Er schüttelt den Kopf, fühlt die Müdigkeit in seinen Knochen, die so schwer ist wie ein nasser Mantel. »Wir haben über alles geredet.«

      Ihre Gesichtszüge versteinern im Bruchteil einer Sekunde. Die Augen werden zu schmalen Sicheln. Inzwischen fürchtet er diesen abrupten Stimmungswandel. Sein Körper versteift sich, er ahnt, was jetzt kommt.

      »Sag mir endlich die Wahrheit«, fordert sie ihn auf. Ihre Stimme bebt.

      »Was für eine Wahrheit?«

      »Warum du mich verlassen hast.«

      Er schließt resigniert die Augen und stöhnt innerlich auf. »Wie oft willst du es denn noch hören?«, fragt er schließlich. »Ich liebe dich nicht mehr.«

      Ihr Lachen klingt höhnisch und verzweifelt zugleich. »Das ist nicht wahr. Der Grund ist ein anderer. Gib es endlich zu!«

      »Es gibt keine andere. Wie oft muss ich dir das noch sagen?«

      Das Licht geht mit einem leisen Klacken aus und taucht das Treppenhaus in undurchdringliches Dunkel. Obwohl sie nur wenige Schritte von ihm entfernt ist, kann er sie nicht mehr sehen. Er hört ihren Atem, riecht ihr Parfüm, unter das sich ein leichter Geruch nach Schweiß gemischt hat. Der Lichtschalter neben dem Treppengeländer sticht wie ein rot glühendes Auge durch die Dunkelheit. Schnell bewegt er sich darauf zu und drückt den Knopf. Licht flammt auf. Als er sich umdreht, steht sie direkt vor ihm. Tränen strömen über ihr Gesicht. Die Wimperntusche hinterlässt schwarze Spuren auf ihren Wangen.

      »Sag es«, zischt sie. Speicheltröpfchen treffen sein Gesicht. Er wischt sie mit einer fahrigen Bewegung weg. »Sag die Wahrheit.«

      Das Mitleid mit ihr, das kurz in ihm hochwallt, weicht in Sekundenschnelle einem unbändigen Zorn. Er hat es satt. Seit Wochen lauert sie ihm an den unterschiedlichsten Orten auf und stellt ihm immer wieder die Frage nach einer Wahrheit, die er nicht kennt. Die er nicht kennen will.

      »Die Wahrheit ist: ICH LIEBE DICH NICHT MEHR!« Er spuckt ihr jedes Wort einzeln entgegen und hält ihrem bohrenden Blick stand. »Kapier das endlich.«

      »Das ist nicht die Wahrheit«, flüstert sie. »Warum sagst du mir nicht die Wahrheit?«

      Er verdreht die Augen und schüttelt fassungslos den Kopf. »Weißt du was?«, fragt er. »Du bist vollkommen durchgeknallt. Krank im Kopf.« Er bewegt die Hand vor seinen Augen hin und her, beugt sich zu ihr runter. Sein Gesicht ist jetzt dicht vor ihrem. »Du gehörst in die Geschlossene. Das ist die Wahrheit.«

      Den heftigen Stoß gegen seine Brust nimmt er erst wahr, als er bereits im Fallen ist. Er rudert hilflos mit den Armen, schlägt hart mit der Schulter auf, sein Hinterkopf knallt auf die Marmorkante einer Treppenstufe. Unter seiner Schädeldecke explodiert der Schmerz. Für einen Moment bleibt ihm die Luft weg, seine Sinne schwinden.

      Als er wieder zu sich kommt, strömt der Schmerz durch seinen Körper und ein Gewicht auf seiner Brust, schwer wie Beton, erschwert ihm das Atmen. Mühsam öffnet er die Augen. Sie beugt sich über ihn. In ihrer Hand blitzt etwas metallisch auf. Ein Skalpell. Die Erkenntnis durchzuckt ihn wie ein heißer Strahl. Er spürt den leichten Druck der Klinge an seinem Kehlkopf. Panik schnürt ihm die Kehle zu.

      »Sag es«, fordert sie ihn auf. In ihren Augen glitzert der Wahnsinn. »Sag die Wahrheit.«

      »Bitte. Hör auf damit«, fleht er. »Lass uns in Ruhe darüber reden, ja?«

      »Die Wahrheit!«

      »Ich weiß nicht, was du hören willst«, krächzt er und hebt die Arme, um sie von sich zu stoßen. Flüchtig nimmt er eine schnelle Bewegung ihrer Hand wahr. Dann spürt er den Schnitt in seinen Hals und hört das gurgelnde Geräusch, als das Blut wie eine Fontäne aus der Wunde schießt.

      Sie steht jetzt breitbeinig über ihm. Er sieht ihren Mund, ihre Lippen, die sich bewegen, Worte formen. Der Sinn erreicht ihn nicht mehr. In jede Faser seines Körpers kriecht Kälte. Eine eisige Kälte, die den gleißenden Schmerz überrollt. Er schließt die Augen und lässt sich gleiten in das helle Licht, das ihn von allen Seiten wie ein schützender Kokon umfängt, und stirbt.

      

      
        
        DANACH

      

      

      Erst als Blut auf das Zeitungspapier tropft, mitten hinein in das Gesicht der Frau, und ihr Lachen ertränkt, erreicht mich der Schmerz. Ich lasse das Messer sinken, lege die halb geschälte Kartoffel beiseite und stecke den blutenden Daumen in den Mund. Meine Augen fixieren das grobkörnige Schwarz-Weiß-Foto, saugen sich daran fest. Nur flüchtig nehme ich den metallischen, leicht süßlichen Blutgeschmack wahr.

      Bilder stürmen auf mich ein. Erinnerungsfetzen. Das vertraute Gesicht ist so nah, so lebendig, dass ich fast der Versuchung erliege, die Hand danach auszustrecken, um mit den Fingerspitzen die sanft geschwungene Linie der Oberlippe nachzuzeichnen. Ich höre sein Lachen, die Stimme, die zärtlich meinen Namen flüstert, und spüre die Hand, die sacht über meine Wange streicht. Eine Gänsehaut kriecht über meinen Körper wie eine prickelnde Woge. Die Ahnung von purem Glück für den winzigen Bruchteil einer Sekunde.

      Mühsam löse ich mich aus der Erinnerung und öffne die Augen. Ich schaue auf das Foto und sehe nur sein Gesicht. Die lächelnden Augen scheinen mich direkt anzusehen. Spöttisch. Wissend. Mir wird heiß, dann kalt.

      In den metallischen Geschmack des Blutes mischt sich ein anderer, ein erdiger. Ich nehme den Daumen aus dem Mund und betrachte die Hand wie einen fremden Gegenstand. Meine Finger sind schmutzig, klebrig von den Kartoffeln. Ich wasche mir über dem Spülbecken die Hände und trockne sie sorgfältig ab. Hinter meinem Rücken zerhackt das laute Ticken der Uhr die Stille in Stücke.

      In der Schublade des Küchenschrankes finde ich einen Streifen Pflaster und klebe ihn über den tiefen Schnitt auf der Kuppe des Daumens. Dann sammele ich die Kartoffelschalen ein und werfe sie in den Mülleimer. Vorsichtig streiche ich das Papier glatt. Das Datum der Zeitung liegt mehr als zwei Monate zurück.

      Meine Lippen formen die fünf Namen, die unter dem Foto vermerkt sind. Die Nachnamen sind mit dem Anfangsbuchstaben abgekürzt.

      Sie sehen so glücklich aus. Unbekümmert. Unbeschwert.

      Es schnürt mir die Kehle zu. Tränen schießen mir in die Augen. Meine Hand greift nach dem Messer und rammt es in einer blitzschnellen Bewegung in das Foto. Die Spitze der Klinge bleibt stecken. Ein kurzes Zittern, dann kippt das Messer zur Seite und reißt ein winziges Stück aus dem Papier. Ein Loch klafft dort, wo mir gerade noch ein Gesicht entgegengelacht hat. Jetzt sieht es aus wie eine Wunde in einem intakten Körper.

      Mein Atem geht stoßweise. Die Heftigkeit meiner Reaktion überrascht mich mehr als das Gefühl des unbändigen Hasses, das kurz und heftig in mir auflodert.

      Ein klirrendes Geräusch an der Wohnungstür lässt mich zusammenzucken. Hastig falte ich die Zeitungsseite zusammen und stecke sie in die Gesäßtasche meiner Jeans. Ich höre sie in der Diele miteinander reden. Ihre Stimme ist hart und zänkisch. Seine quengelnd und weinerlich.

      Als sie Minuten später die Küche betreten, bin ich wieder mit dem Schälen der Kartoffeln fürs Mittagessen beschäftigt und erwidere murmelnd ihren Gruß. Ich drehe mich nicht zu ihnen um. Ich habe Angst, dass der Ausdruck in meinem Gesicht den Aufruhr verrät, der in meinem Inneren tobt.

      Später sitzen wir am Tisch in der Küche mit gesenkten Häuptern, die Hände zum Gebet gefaltet.

      »Komm, Herr Jesu, sei unser Gast und segne, was du uns bescheret hast«, leiern die beiden in langgeübter Synchronität herunter.

      Ich bewege tonlos die Lippen und starre auf das verblasste Gelb der Sonnenblumen des Wachstuches, das, seit ich denken kann, auf dem Küchentisch liegt. Mechanisch schiebe ich mir Kartoffeln und Blumenkohl in den Mund, kaue und schlucke, ohne wirklich etwas zu schmecken.

      Ich denke an die eine Nacht, die mein Leben aus den Angeln gehoben hat. An die Zeit danach, die Stunden, die nicht vergehen wollten, die Tage und Wochen, die sich ins Endlose dehnten. Und ich, zerrissen zwischen Hoffnung und Verzweiflung, nicht glauben wollte, was so offensichtlich war.

      Doch jetzt ist es nicht der Schmerz des Verrates, der in mir brennt und mir die Tränen in die Augen treibt. Es ist unbändige Wut, die in mir aufflammt.

      Von dir wird nichts bleiben. Außer der Erinnerung an mich.

      Der Satz ist ganz unerwartet in meinem Kopf. Ich bewege die Worte hin und her, wiederhole sie immer wieder stumm für mich.

      Ich weiß nicht, wo diese Worte herkommen, ich kann kaum ihre Bedeutung erfassen. Aber sie fühlen sich gut an. Gut und richtig. Weil es meine Worte sind.

      Von dir wird nichts bleiben. Außer der Erinnerung an mich.

      

      
        
        1

      

      

      Rick lehnt sich im Schreibtischstuhl zurück, hebt die Beine auf den Tisch und verschränkt die Hände hinterm Kopf. Im Hintergrund läuft leise Musik. Stuart A. Staples singt mit tiefer rauer Stimme, die immer ein bisschen klingt, als wären seine Stimmbänder mit Metallspänen gespickt, von verlorener Liebe und neuer Hoffnung. Can we start again?

      Es ist ruhig heute. Ungewöhnlich ruhig. Lisa und Nikki hat er schon vor einer Stunde nach Hause geschickt. Wenn das so mau weitergeht, werden sie ihre gerade erst eingestellten Aushilfen bald wieder auf die Straße setzen müssen. Dabei hatte es so Erfolg versprechend begonnen, nachdem die Beicht-Hotline zur innovativsten Geschäftsidee des Jahres gekürt worden war. Berlins Bürgermeister höchstpersönlich hatte ihnen den Preis überreicht: das Brandenburger Tor als Hologramm in einem durchsichtigen Kunststoff-Quader. Sogar in der Berliner Abendschau wurde die Hotline vorgestellt, und Chris durfte ein Dreiminuteninterview geben. Sie fühlten sich großartig, überzeugt davon, auf der Leiter zum Erfolg ein paar Sprossen auf einmal erklommen zu haben. Der Run auf die Hotline gab ihnen erst mal recht. Wochenlang standen die Telefone nicht mehr still. Sie kamen mit der Bearbeitung kaum hinterher. Chris war völlig von der Rolle, hielt schon Ausschau nach einer repräsentativen Büroetage in Mitte und plante großspurig die personelle Erweiterung. Dann - schlagartig - war’s vorbei mit dem Ansturm. Die Zahl der Anrufe pendelte sich fast wieder auf Anfangsniveau ein. Der Traum vom schicken Büro und der schnellen Kohle war erst mal ausgeträumt. Sie sitzen immer noch in der zugigen Altbauwohnung, die sie zu einer Art Großraumbüro umgestaltet haben, in dem gerade mal ein knappes Dutzend Schreibtische Platz finden, die durch Schallschutztrennwände voneinander separiert sind. Es gibt ein Klo und eine winzige Küche, in der man schon Platzangst bekommt, wenn sich drei Leute gleichzeitig darin aufhalten. Der Balkon ist so baufällig, dass Paula sich weigert, auch nur einen Schritt darauf zu setzen.

      Rick schließt die Augen und summt die Musik leise mit. Werbung, sagt Chris, Werbung ist das A und O. Wir müssen uns Werbekampagnen ausdenken, ungewöhnliche, innovative Wege einschlagen. Wer etwas erreichen will, muss erst mal investieren. Dann kommt der Erfolg. Rick hofft, dass Chris recht behält, aber insgeheim befürchtet er, dass sie mit ihrer Geschäftsidee nach einem kurzen Höhenflug ganz gewaltig auf die Schnauze fallen werden. Aber noch ist es nicht so weit. Positiv denken ist angesagt. Wer Angst hat zu scheitern, der wird auch scheitern. Selbsterfüllende Prophezeiung. Auch eins von Chris’ Lieblingsthemen.

      Rick gähnt ausgiebig und wirft einen Blick auf die Uhr. Es ist kurz nach Mitternacht. Noch drei Stunden. Dann übernehmen Nasti und Robert für den Rest der Nacht, und er kann endlich Feierabend machen. Rick schwingt die Beine vom Schreibtisch, stellt die Telefonanlage auf laut und schlendert mit den Händen in den Taschen der Cargohose quer durch den Raum. Die Holzdielen knarzen leise unter seinen Schritten. Die Scheiben der Balkontür sind beschlagen. Fahrig wischt er darüber. Seine hochgeschossene Gestalt spiegelt sich dran. Ein Erbstück des Vaters, die roten etwas borstigen Haare und die Sommersprossen hat er von seiner Mutter. Rick öffnet beide Flügel der Tür und tritt hinaus ans Geländer. Mit tiefen Zügen atmet er die kalte Nachtluft ein. Es ist still. In die kleine Straße direkt am Kanal verirrt sich nachts selten jemand. Um die Ecke, in der Schlesischen, tobt dagegen das Leben. Die Touris haben das legendäre SO36 in Kreuzberg neu für sich entdeckt und fallen in Scharen hier ein.

      Drei Stockwerke unter Rick spiegeln sich die Lichter der Straßenlaternen im sanft plätschernden Wasser des Landwehrkanals. Ein Schatten löst sich aus dem Gebüsch, huscht quer über die Straße. Eine fette Kanalratte. Es wimmelt hier davon. Erst letztens ist er unten bei den Briefkästen über ein besonders prächtiges Exemplar gestolpert.

      Das Klingeln des Telefons hinter seinem Rücken unterbricht seine Überlegungen, in welchen Club er heute nach getaner Arbeit auf einen Absacker einkehren soll. Rick seufzt und eilt zurück an den Schreibtisch.

      Er setzt das Headset auf und rückt es zurecht. Dann nimmt er das Gespräch an. »Guten Abend!«, sagt er. »Sie sind mit der Beicht-Hotline verbunden. Mein Name ist Rick.«

      Er lehnt sich mit verschränkten Armen zurück und wartet. Die meisten Leute brauchen ein bisschen Zeit, bis sie anfangen zu reden. Aber er hat es auch schon mehrfach erlebt, dass jemand minutenlang nichts weiter gemacht hat, als kurzatmig in den Hörer zu röcheln, um dann ohne ein Wort einfach aufzulegen.

      Rick hört ein leises Räuspern. »Lassen Sie sich Zeit«, sagt er.

      »Zeit?«, wiederholt die Stimme zögernd und lässt das Wort wie eine Frage klingen.

      Obwohl die Stimme merkwürdig dumpf klingt, identifiziert Rick sie als die einer Frau. Die meisten Frauen reden erst mal um den heißen Brei herum. Philosophieren über Liebe, Treue, Werte, Moral, über alles Mögliche, bis sie dann endlich zum Kern kommen. Gestern hatte er eine recht junge Frau in der Leitung, mit der er sich fast eine Stunde über Fragen der Loyalität und der Moral unterhalten hatte. Erst dann rückte sie damit heraus, dass sie auf den Verlobten ihrer Schwester scharf war und der auch auf sie. Sie konnten die Finger einfach nicht voneinander lassen. Aber sie wollten ihr, der Schwester, auch nicht wehtun. Ein unlösbares Dilemma.

      Rick stellt sich auf einen längeren Diskurs über das Phänomen Zeit mit unbestimmtem Ausgang ein und hebt die Beine auf den Schreibtisch. Es dauert eine Weile, bis die Frau weiterspricht. Ihre Stimme weht wie aus weiter Ferne an sein Ohr. Ein gedämpftes und doch seltsam klares Flüstern.

      »Zeit, verreist du heut mit mir

      und nimmst dem Sehnen diese Dimension,

      dann wär ich zeitlos nah bei dir.

      Doch Sehnsucht wär so Illusion.«

      Einen Augenblick herrscht Stille. Rick hört die Frau am anderen Ende der Leitung atmen. Überrascht stellt er fest, wie tief ihn diese poetischen Zeilen berührt haben. Er räuspert sich, sagt: »Schön, das ist«, er ringt um die richtigen Worte, findet sie nicht, »einfach schön. Ist das von Ihnen?«

      »Nein.« Die Frau lacht leise. »Ich kann so was nicht.«

      »Ich hab für so etwas auch kein Talent«, erwidert Rick.

      »Das hat jemand geschrieben, der mir einmal sehr, sehr nahe war«, erklärt die Frau. »Damals habe ich mir tatsächlich eingebildet, es wäre für mich geschrieben worden.« Sie lacht wieder, kurz und gepresst.

      Rick betrachtet sein gespiegeltes Ich in dem dunklen Rechteck des Fensters gegenüber und wartet geduldig darauf, dass die Frau weiterspricht. Er hört ihr leises, gleichmäßiges Atmen und als er schon befürchtet, sie sei eingeschlafen oder weggetreten, sagt sie mit so eisiger Stimme, dass Rick ein Schauder über den Rücken läuft: »Er war in seine Worte verliebt, nicht in mich.«

      Rick nickt mit dem Kopf, er will sagen verstehe, aber im letzten Moment schluckt er es runter. Es erscheint ihm unpassend.

      »Glauben Sie, dass man solche Gefühle wirklich empfinden muss, um sie in Worte fassen zu können? In Worte, die andere Menschen berühren?«

      Rick denkt kurz nach und sagt dann: »Ehrlich gesagt, habe ich mir darüber noch nie Gedanken gemacht.«

      »Ist auch egal«, sagt die Frau schnell. »Wir waren ja bei einem ganz anderen Thema.«

      »Zeit«, sagt Rick.

      »Wissen Sie«, fährt die Frau nach einer kleinen Pause fort. »Irgendwann habe ich tatsächlich geglaubt, dass die Zeit alle Wunden heilen kann. Und dass Liebe, wahre Liebe, die Zeit überdauert, ohne Schaden zu nehmen.«

      Die Stimme der Frau klingt jetzt rau, als würde sie nur mit Mühe die Tränen zurückhalten können. Rick fragt sich, wie alt sie wohl sein mag. Sie klingt jung, aber daraus lässt sich nicht immer auf das Alter einer Person schließen. Es gibt Sechzigjährige, die sich am Telefon wie Teenies anhören.

      »Aber das stimmt nicht. Im Gegenteil. Die Zeit …« Die Frau bricht ab.

      Rick hört sie atmen. »Ja?«, fragt er mit sanfter Stimme.

      »Zeit macht alles schlimmer. Reißt jede Wunde tiefer auf. Immer wieder aufs Neue. Bis man den Schmerz nicht mehr erträgt. An ihm erstickt.«

      Rick nimmt die Beine vom Schreibtisch und setzt sich gerade hin. Sein Gefühl sagt ihm, dass die Frau langsam auf den Grund ihres Anrufes zusteuert.

      »Und dann, ohne dass man es will, verwandelt sich der Schmerz in Hass.«

      Rick lässt sie reden. Alles, was er jetzt sagen könnte, würde sie nur irritieren.

      »Aber das macht es nicht erträglicher. Im Gegenteil. Der Hass brennt wie eine Flamme in dir, die dich quälend langsam verzehrt. Dazu kommen die Träume …« Die Frau verstummt.

      Rick fragt sich, worauf sie hinauswill. Erst dachte er, es geht um eine unglückliche Liebe, aber mittlerweile ist er sich nicht mehr sicher. Es scheint sich eher um einen Verlust zu handeln. Zu seiner eigenen Überraschung ist er gespannt darauf, welche Geschichte sie erzählen wird.

      »Aber ich will Sie nicht länger langweilen«, hört er die jetzt erstaunlich feste Stimme der Frau.

      »Sie langweilen mich ganz und gar nicht«, widerspricht Rick hastig. Fast hätte er noch im Gegenteil hinzugefügt, aber das schluckt er runter. Er will nicht neugierig erscheinen. Interessiert, mitfühlend, aber niemals neugierig. Eine weitere Präambel von Chris.

      Die Frau lacht leise auf. »Ich glaube Ihnen kein Wort.«

      Rick weiß nicht, was er erwidern könnte, also schweigt er. Fast erwartet er, dass sie auflegt, ohne ihm den wahren Grund ihres Anrufes zu verraten.

      Aber sie spricht weiter. »Um es zu Ende zu bringen, muss ich zum Anfang zurück.«

      Rick wartet mit Spannung darauf, was jetzt kommen wird. Als sie nach einer Weile wieder etwas sagt, glaubt er, er habe sich verhört.

      »Ich fürchte, ich habe Sie nicht ganz verstanden. Können Sie den Satz noch mal wiederholen?«, sagt er und fügt hastig ein »Bitte« hinzu.

      »Aber selbstverständlich«, antwortet sie ihm in einem so liebenswürdigen Ton, als habe sie eine Einladung zum Essen ausgesprochen und nicht gerade einen Mord angekündigt.

      »Ich werde ein neugeborenes Kind vergraben. Lebendig vergraben. Auf dem Friedhof am Friedrichshain.«

      Rick schluckt. Ihn überläuft es heiß und kalt. Chris hat sie gebrieft, ihnen immer wieder eingeschärft, wie sie in Situationen wie dieser reagieren sollen, aber sein Kopf ist wie leer gefegt. Ihm fehlen die Worte.

      »Jetzt fragen Sie sich sicher, warum ich so etwas Furchtbares tun will.«

      Rick krächzt ein »Ja.«

      »Nun«, sagt die Frau und lacht leise. In Ricks Ohren klingt ihr Lachen nun eindeutig irre. »Es ist eine Art Ritual: ein Abschied und gleichzeitig ein Neubeginn. Ich zerschneide ein Band und knüpfe es wieder neu.«

      »Wieso laden Sie das ausgerechnet bei mir ab?« Rick ist so angespannt, dass sein Nacken zu schmerzen beginnt.

      »Ist das nicht Sinn und Zweck einer Beicht-Hotline? Seine Sünden zu gestehen?« Die Stimme der Frau klingt amüsiert.

      »Ja, schon«, antwortet Rick. »Aber …« Ihm fällt nichts ein, was er erwidern könnte. Professionell ist das nicht. Chris wird mir den Kopf abreißen, denkt er.

      »Ich will Sie nicht länger auf die Folter spannen«, hört Rick sie sagen, und er hält automatisch die Luft an. »Jemand von Ihnen hat Schuld auf sich geladen. Schwere Schuld. Und dafür müssen Sie jetzt alle büßen.«

      Es klickt in der Leitung. Rick springt auf, brüllt in das Mikrofon des Headsets: »Hey, hallo, nicht auflegen. Sie können doch jetzt nicht einfach auflegen.« Aber die Frau ist nicht mehr in der Leitung.

      »Fuck!« Rick lässt seine Faust auf den Schreibtisch krachen und reißt sich das Headset vom Kopf. Chris hat gut reden: Zuhören lautet unsere Devise. Nur zuhören, niemals moralisch werten.

      Nur das hier ist etwas anderes. Die Frau hat einen Mord angekündigt. Da hört der Spaß auf. Soll Chris doch entscheiden, was zu tun ist. Rick zieht sein Handy aus der Hosentasche. Er wählt die Nummer aus der Liste und läuft mit dem Handy am Ohr im Büro auf und ab. Das Echo seiner Schritte hallt von den Wänden. Die Mailbox springt an. Rick wartet ungeduldig, bis Chris’ Tonbandstimme den üblichen Bin-im-Moment-nicht-erreichbar-hinterlasse-mir-eine-Nachricht-nach-dem-Piepton-Sermon abgelassen hat, um dann doch nicht auf die Mailbox zu sprechen.

      Was gibt’s da groß zu überlegen? In so einer Situation kann man nur eins tun. Die eindringliche Mahnung von Chris im Ohr, auf gar keinen Fall informieren wir die Polizei. Never ever! Ist das klar? Egal, was wir von den Leuten zu hören bekommen, wählt Rick die Notrufnummer der Berliner Bereitschaftspolizei.
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